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Über die Autorin


Fanny Remus wurde 1988 in Berlin geboren. Seitdem ist sie ihrer Heimat in allen Lebenslagen treu geblieben. Sie liebt es, Geschichten zu erleben, egal ob in Büchern, Filmen, Comics oder Videospielen. Erst mit 32 Jahren begann sie selbst Romane zu schreiben, hat aber ihre Liebe zum wohlplatzierten Wort bereits mit einem Marketing Studium zum Beruf gemacht. Sie arbeitet als Marketing Lead in einem Startup in der HR-Tech-Branche.
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Verhandeln der eigenen Werte und Normen

Found Family

Musical

Verbotene Liebe

Casual Queerness

Explizite Erotik

One Bed

In dieser Geschichte gibt es außerdem Szenen mit expliziter Darstellung und/oder Erwähnung

sexueller Handlungen unter Zwang

sexuellen Missbrauchs Minderjähriger

emotionale Kälte und Unverfügbarkeit von Bezugspersonen

von Prostitution

von Körperverletzung und Tod

von Suizid.

Bitte sei vorsichtig, wenn du dich unwohl damit fühlst.

Zu diesem Buch gibt es einen Song:

Das Spektrum des Lichts von Jimin

Du kannst ihn dir hier anhören: fannyremus.de/die-farbe-der-vernunft
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Korrektorat: Nina Biesenbach (KorrLektorat Kleinkarismus, kleinkarismus.de)

Cover und Umschlag: Juliana Fabula (Fabula Design, julianafabula.de/grafikdesign)
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Für alle, die nicht reinpassen.

Ihr seid nicht falsch, nur am falschen Ort.

Und für Daniel. Wo du bist, bin ich richtig.


Rituelle Andacht: Der Weg ins Paradies

Gib Ruh’, mein Herz, Gefühle verbannt,

wahre Weisheit entspringt dem Verstand.

Mein Bewusstsein ist klar, in Logik es denkt,

Friede ist da, wo kein Trieb mich mehr lenkt.

Ich erinnere mich an die Sünden der Menschheit,

wildes Gefühl führt zu Elend und Krankheit.

Der Pfad der Vernunft ist meine einzige Pflicht,

wer auf ihm wandelt, ist gütig und schlicht.

Ich weise Ego und Triebe zurück,

finde im Weg der Askese mein Glück.

Die Sünde zu meiden, das ist mein Wille,

denn ich bin nur würdig in Andacht und Stille.

(aus: Asketische Affirmationen für ein besseres Leben)
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Die Straßen von Nova Prudento waren angemessen ruhig. Menschen in Grau und Weiß flanierten andächtig zwischen den hohen Häusern. Ein Windstoß wirbelte um die Säume ihrer schmucklosen Kleidung. Er spielte mit rosafarbenen Kirschblüten und strich keck um saftig grüne Blätter an den Zweigen einer Weide. Die geschwungenen, unregelmäßigen Formen hoher Gebäude schraubten seinen Flug in den Himmel. Keine gerade Kante beschnitt den Weg des Windes. Und da, ganz oben im höchsten Wohnturm der Stadt, fand er ein offenes Fenster. Weiße Gardinen bauschten sich in den Frühling und umspielten die Schultern eines Kindes.

Laya kicherte, als der Wind sie so kitzelte, doch gleich darauf presste sie sich die Hand auf den Mund. Hatte es jemand gehört? Ohne aufzuschauen, schob sie den Vorhang beiseite, damit er nicht die Lektüre auf dem TransPad verdeckte. Ihre haselnussbraune Haut stand in Kontrast zum weißen, schlichten Stoff. Sie ließ den Arm langsam darübergleiten und musterte das Farbspiel des Schattenwurfs. Sie hatte sich schon immer für solche Details begeistern können. Es war ohnehin alles interessanter als die Lehren der Askese.

Ihr Kindermädchen Natia erhob sich, steckte die vorwitzige Gardine hinter den Fensterflügel und atmete am offenen Fenster tief ein. »Hach, der Frühling riecht herrlich.«

Laya rümpfte die Nase. »Der Frühling kann riechen?« Warm hallte Natias Lachen, das Laya nur selten hörte, durch ihre Brust.

Die Nanny streckte die Hand aus. »Komm. Streck deine Nase in den Wind.«

Laya kuschelte sich in Natias Arme und schnupperte. »Es riecht wie die Erde auf dem Balkon. Und wie die Kirschblüten, die wir am Wochenende gesehen haben. Und wie der Mutterbaum.«

Laya zuckte zusammen, als Natias Finger sich kurz in ihren Oberarm krallten.

»Ja, das ist der Frühling. All die Farben lassen mein Herz aufgehen. Ich würde am liebsten tanzen.«

»Tanzen?«

Natia lächelte beseelt. »Ja, tanzen. Wenn ich glücklich bin, will ich meinen Körper bewegen.«

Laya befreite sich aus der vertrauten Umarmung. »So was darfst du nicht sagen.« Sie hielt Natia mit beiden Händen den Mund zu. »Das ist zügellos.«

Ein ungewohntes Feuer loderte in Natias Augen auf. Sie zog Layas Hände von ihrem Mund und legte damit ein verschmitztes Lächeln frei. »Was denkst du? Was würde Schlimmes passieren, wenn ich tanze?«

Laya riss den Mund auf. »Ganz bestimmt etwas Schreckliches«, flüsterte sie dann aber nur.

Natia strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ich sag es dir: Tanzen macht glücklich. Es lässt dich lächeln.«

Laya schüttelte den Kopf. Normalerweise machte Natia Scherze oder erklärte, was Laya nicht verstand, aber das …

Natias Hand ruhte einen Moment auf Layas Wange. So traurig hatte sie noch nie ausgesehen. »Es gibt so vieles, was du nicht weißt. Kinder sollten fröhlich sein und nicht ständig dem Mutterbaum huldigen.«

Laya schauderte und trat zwei Schritte von ihr zurück. »Warum sagst du so unangemessene Sachen?«

Natia setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und streckte die Arme nach ihr aus. »Habe ich dich jemals angelogen? Es gibt mehr zu entdecken, als du ahnst. Mehr als dieses Leben in Weiß und Grau.« Das Feuer kehrte in ihre Augen zurück. »Ich möchte dir etwas zeigen. Und danach sagst du mir, ob es schlimm war, okay?«

Laya biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Natia hatte immer die Wahrheit gesagt. Es gab keinen Grund, ihr zu misstrauen. Sie ließ sich in die angebotene Umarmung fallen.

Natia griff sich unter das graue Wickelgewand. Zum Vorschein kam der durchsichtige Bildschirm eines TransPads.

Sie hielt es so, dass Laya den Screen sehen konnte.

Auf dem Pad erblühte ein Regenbogen. Laya vergaß jede asketische Zurückhaltung und quietschte entsetzt. Wie kann ein Pad einen Regenbogen fangen? Rot wie Tomaten, blau wie der große See, gelb wie Sonnenstrahlen, grün wie saftiges Gras und lila wie die Finger nach dem Blaubeerenessen. Layas Herz schlug schneller. Jemand hatte die Farben der Natur gestohlen und in Technik gesperrt. Das war zügellos! Und Zügellosigkeit bedeutete Strafe. Ihre Augen brannten und Tränen rollten ihr feucht die Wangen hinunter.

Natia drückte Layas Kopf sanft gegen ihre Schulter. »Schon gut. Das ist nichts Schlimmes. Dir wird nichts passieren.«

Die vertraute Nähe und der ruhige Tonfall sorgten dafür, dass sich Layas Herzschlag beruhigte und sie freier atmete.

Natias Stimme summte angenehm in ihrem Kopf. »Schau es dir an. Hör genau hin. Was fühlst du?« Nach einem kurzen Blick zur Tür tippte Natia auf den Screen.

Nie zuvor hatte Laya solche Töne gehört. Bunte Bilder begleiteten die schönen Geräusche. Sie lehnte sich entspannt an Natia und nahm bald nur noch die fremdartigen Klänge und die gestohlenen Farben der Natur auf dem TransPad wahr. Sie sah Menschen in bunter Kleidung, sie sah Glitzern und Glänzen. Die Gestalten bewegten sich fließend, flogen, verbogen sich. Und sie sangen. Nicht zum Gebet, sondern mit Gefühl.

Ehe sie sich versah, summte sie. Die Töne flossen aus ihrer Kehle wie ein Bach in seinem Lauf zum großen See. Nicht leise, verhalten und eintönig, wie die Affirmationen, die das tägliche Ritual verlangte. Sondern perlig und ungestüm, kräftig wie die Farben der Natur, die sich unter ihren Augen auf dem Bildschirm des Pads entrollten.

Layas Wangen waren heiß. Sie hatte noch nie so laut und unbeherrscht gesummt. Ihr Herz schlug wild gegen die Rippen.

»Oh.« Enttäuschung durchflutete ihre Seele, als die Bilder anhielten und die Töne verstummten.

»Deine Stimme ist wunderschön«, sagte Natia. In ihren Augenwinkeln glitzerten Tränen. »Du solltest damit viele Lieder singen.«

»Aber ich kenne nur die Affirmationen.«

»Ich kann dir mehr beibringen. Nicht nur die Melodie, auch die Worte.«

»Mehr Lieder? Aber wovon sollte ich denn noch singen als von der Askese?«

»Das würde ich auch gern wissen.« Die Stimme von Layas Mutter schnellte wie eine Peitsche durch den Raum und zerriss den Schleier der Heimlichkeit gründlich. »Was stellst du mit meiner Tochter an? Ich habe sie obszöne Töne machen hören.« Die Augen der Obersten Asketin weiteten sich beim Anblick des TransPads entsetzt. »Was ist das? Farben der Natur? In meinem Haus?«

Laya wurde übel. Das sonst steinerne Gesicht ihrer Mutter kam ihr vor wie eine Fratze aus einem Albtraum.

Natia stand auf und schob Laya hinter sich. »Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«

»Sicherheit!«, kreischte die Asketin plötzlich, wie Laya es nie zuvor von ihr gehört hatte.

Sofort betrat ein Agent den Raum. »Wo werden meine Dienste benötigt, Oberste?«

Layas Finger krallten sich in Natias Robe.

Ihre Mutter räusperte sich und strich die ohnehin perfekt sitzende Frisur zurecht. »Bitte«, sagte sie jetzt wieder mit ihrem gewohnt ruhigen Tonfall. »entferne Natia aus dem Turm der Askese. Sie hat gegen den Eid verstoßen und muss sich dem asketischen Gericht stellen. Sorge dafür, dass sie die graue Robe endgültig abgibt und nie wieder in die Nähe meiner Tochter gelangt.«

Nie wieder? Layas Brust wurde eng.

Der Agent verbeugte sich vor der Obersten. Dann packte er Natia grob am Arm.

»Nein!«, entfuhr es Laya. Sofort presste sie sich die Hände auf den Mund. Der harte Blick ihrer Mutter erstickte jedes weitere Wort im Keim. Laya konnte nur stumm zuschauen, wie der Mann Natia zur Tür zog.

Die Nanny sträubte sich gegen den Griff und fixierte Laya. »Vergiss nie, was du heute gesehen hast. Du darfst glücklich sein. Entdecke deine Stimme!«, schrie sie. Dann wurde sie von dem Agenten endgültig aus der Tür geschubst.

Laya blieb mit der Obersten Asketin zurück. Sie schluckte und atmete zittrig ein. Vor Natia konnte sie weinen, vor ihrer Mutter niemals.

»Komm her, Tochter.«

Laya musste den Kopf in den Nacken legen, um sie anzusehen.

»Was du heute getan hast, ist schändlich. Du hast den Turm der Askese entweiht …« Die Kiefermuskeln der Asketin verkrampften sich, ihr dunkles Gesicht wirkte fahl. »Du darfst nie wieder summen oder singen, verstehst du?« Sie wartete ein Nicken ab, dann kniete sie sich hin und legte die kalte Hand auf Layas Wange. »Du bist die nächste Oberste Asketin. Du musst die Menschheit vor dem Untergang bewahren. Wie verhindern wir, dass wir die Fehler der Vergangenheit wiederholen?«

Laya antwortete ohne Zögern. »Die Menschen sind schwach. Sie werden von Trieben gesteuert. Der einzige Weg, den Verfall aufzuhalten, ist harte Disziplin und stille Einkehr. Die Fülle überlassen wir der Natur. Alles, was niederen Begierden dient – die Kunst, die Lust und die Zügellosigkeit –, muss ausgerottet werden.« Die ihr Leben lang vertrauten Formulierungen gaben ihr Halt und lösten den Kloß in ihrem Hals.

Ihre Mutter nickte zufrieden. »Genau. Und was hast du heute getan?«

»Ich war lustvoll, weil ich laut gesummt habe. Ich war künstlerisch, weil ich die Farben der Natur gestohlen habe. Ich war zügellos, weil ich Natia gewähren ließ.«

»Und was bedeutet das?«

Ihre Kehle wurde trocken. »Ich muss dreimal am Mutterbaum für meine Sünden büßen.«

»Welche Buße hältst du für angemessen?«

Laya atmete tief ein. »Einen Tag Einkehr mit Qigong unter dem Mutterbaum ohne Essen und mit nur einer Flasche Wasser.«

Die Oberste Asketin beugte anmutig den Kopf. »Die Askese spricht weise aus dir. So soll es geschehen.«


Frühling
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Layas Nacken schmerzte. Eine Haarsträhne aus dem dicken Zopf, der über die Schulter hing, kitzelte sie unterm Ohr. Ihre Knie protestierten gegen den harten Boden. Sie sollte sich daran gewöhnt haben, mit gesenktem Kopf vor dem Mutterbaum zu hocken, schließlich waren die Affirmationen ein tägliches Ritual für jeden Bewohner der Stadt. Ärger über diese Schwäche brannte in ihrer Brust. Und auch das war etwas, was nicht sein durfte.

»Ich erinnere mich an die Sünden der Menschheit …«, murmelte sie die so gut bekannten Zeilen zusammen mit den fünfzig anderen Menschen im Raum.

Während des Rituals schaltete sie in den Autopiloten und spulte die Affirmationen monoton ab. Es war der Moment des Tages, den sie am meisten hasste. Weil sie ihn nicht hassen durfte. Weil sie überhaupt nichts hassen durfte. In der Ruhe der Einkehr brodelte es in ihr.

Um der Hitze in ihrem Magen keinen Raum zu geben, ließ sie den Blick unauffällig durch den Saal der Askese schweifen. Die geschwungenen Wände mit den wie natürlich gewachsen geformten Fenstern erstrahlten in reinem Weiß, das nur vom frischen Grün der Pflanzen gebrochen wurde. Büsche, Sträucher, kleine Wiesenflecken waren überall in dem runden Raum verteilt. Das eigentliche Herzstück aber war in der Mitte der Halle zu finden – der Mutterbaum. Er war ein Bildnis für die Perfektion und Überlegenheit der Natur und die Unfähigkeit der Menschen. Mit seinem dicken Stamm und den sich sanft im Wind wiegenden Ästen strahlte er Ruhe aus. Wenn sie an seinen Wurzeln stand und durch die Blätter in den Himmel über dem Dachfenster schaute, fühlte sie sich, als ob sie fliegen könnte. Er ließ sie träumen. Und deshalb hasste sie auch ihn.

Als die Weise verstummt war, erhob sich die Oberste Asketin. Laya tat es ihr nach und gemeinsam stellten sie sich mit dem Rücken zum Baum.

»Räte der Askese, unser Ritual ist nun beendet. Erhebt euch und dient der Stadt, wie es eure Aufgabe ist.« Ihre Mutter sprach in angemessenem Ton mit genau dem richtigen Ausdruck. Keine Regung fand sich auf ihrem Gesicht.

Die Menschen in weißen Roben erhoben sich in gebührendem Tempo, verbeugten sich, nicht zu tief und nicht zu wenig, und schritten leise miteinander redend auf die Ausgänge zu.

Vor ihrem inneren Auge sah Laya sich laut schreiend um den Mutterbaum rennen. Sie presste die Kiefer zusammen, um das Glucksen zu beherrschen, das sich aus ihrem Magen in die Kehle drückte. Seit ihrem fünften Lebensjahr bereitete ihre Mutter sie darauf vor, die höchste Askese zu erreichen, und nach fast zwanzig Jahren konnte sie nicht einmal ihren eigenen Verstand kontrollieren. Schuld brannte in ihrer Brust und sie kämpfte mit gleichmäßigen Atemzügen darum, sie nicht in ihre Wangen steigen zu lassen. Wer seinen Körper kontrollieren kann, kontrolliert seinen Verstand. Du bist unfähig, Laya, hallte es durch ihren Kopf.

Eine Person schloss sich nicht der Masse an, die den Raum verließ. Ein großer Mann wandte seine Schritte dem Mutterbaum und damit Laya und ihrer Mutter zu. Marcus Conry, Oberster der Asketischen Augen, war das Musterbild eines hohen Ratsmitglieds: Sein weißer Anzug rahmte mit dem weißen, zurückgekämmten Haar ein klar geschnittenes, ausdrucksloses Gesicht ein. Das einzig Ungewöhnliche an ihm waren die schlichten Silberringe an jedem Finger seiner linken Hand. Schmuck passte nicht zu einem hohen Asketen und war verboten. Aber Marcus trug sie jeden Tag und es wurde geduldet.

Er verbeugte sich leicht vor der Obersten Asketin, bevor er sprach. »Oberste, das Ritual gibt mir, wie jeden Tag, Kraft. Entschuldige die unangemessene Störung. Ich hätte es gern vermieden, wenn es nicht eine wirklich dringende Angelegenheit wäre.«

Seine hellblauen Augen huschten einen Moment zu Laya herüber und lösten Gänsehaut auf ihrem Rücken aus. Sie widerstand nur knapp dem Drang, sich zu schütteln. Diese Wirkung hatte der Chef der Asketischen Augen immer auf sie. Was selbstverständlich eine komplett unangemessene Empfindung war, zumal sie nicht auf Fakten beruhte. Denn Marcus hatte viel für Nova Prudento und die Askese erreicht. Unter seiner Führung war die Monitoring-Abteilung hocheffizient und erfolgreich geworden. Durch seine Kameras, Aufklärungsprogramme und Agenten wurden die Verstöße gegen die Askese immer seltener und der Frieden in Nova Prudento beständiger. Dass er all das schon mit Anfang vierzig vollbracht hatte, sprach nur noch mehr für ihn. Es gab also keinen rationalen Grund, ihn abzulehnen. Dennoch löste die Nähe dieses Mannes ein unangenehmes Schaudern in ihr aus.

»Tochter, ist es Zeit für deinen Unterricht?«

Kein Hauch von Ungeduld war in der Stimme ihrer Mutter zu hören, obwohl Laya nach Marcus’ Blick und seinen eindeutigen Worten länger als nötig am Fuße des Baums gestanden hatte. Würde sie selbst jemals diesen Seelenfrieden erreichen können?

Sie seufzte innerlich. Beugte jedoch nur sacht den Kopf. »Ja, Mutter. Wir sehen uns beim Abendessen.« Mit einem weiteren Kopfnicken in die Richtung des Obersten Auges wollte sie gerade gehen, als Marcus doch noch das Wort an sie richtete.

»Du hast heute Dienst an den Monitoren, nicht wahr? Sei gewiss, dass ich das Geschenk deiner Arbeit bemerke.«

Sie nickte erneut und ihre Füße trugen sie gemessenen Schrittes aus der Halle der Askese hinaus. Wie konnte er ihr so offen drohen? Ihre Lunge schmerzte von den tiefen Atemzügen, mit denen sie um Kontrolle über ihr Gefühlsleben rang. Es war ihr ein kleiner Trost, dass solche Begegnungen zwischen ihr und dem Obersten Auge eine Seltenheit waren.

»Laya. Ich grüße dich.« Theos Kopfnicken glich einem Abbild asketischer Tugend, wäre da nicht das schelmische Blitzen in ihren Augen gewesen.

Beinahe hätte Laya ihre beste Freundin angelächelt. Doch mit einem Blick auf ihre Mitschüler erwiderte sie den Gruß nur stumm. Zum Glück wurde ihr das Schweigen als Nachfolgerin der Obersten als besonders angemessen angerechnet. So konnte sie das Kichern hinter zusammengepressten Lippen wegsperren, ohne dass es auffiel.

Sie wusste, dass ihre beste Freundin gerade an den Witz dachte, den sie ihr gestern Nacht auf ihr TransPad geschickt hatte. Einen echten Witz! ›Klopf, klopf …‹ Nein, Laya, stopp. Nicht dran denken.

Sie nahm Platz und atmete für die anderen unmerklich, aber lang aus. Sie würde bald Muskelkater zwischen den Rippen bekommen, wenn das so weiterging. Der helle Raum mit den kreisförmig angeordneten Tischen, an denen sich ihre Mitschüler gedämpft redend niederließen, gab ihr Halt.

Navid, ihr Lehrer in grauem Oberteil und Hose, begrüßte sie sanft. »Klasse, heute beschäftigen wir uns mit den Weisheiten des Ersten Asketen. Vor einhundertdreißig Jahren hat er die Askese als reinste Form des menschlichen Daseins wiederentdeckt. Mit Hilfe der Lehren eines antiken Philosophen namens Antisthenes begründete er das Leben, das wir heute führen.« Er tippte auf die Tischplatte und das Hologramm eines Textes erschien neben ihm, während alle Bildschirme auf den Tischen aufleuchteten. »Otar, lies uns bitte vor.«

Otar öffnete die vollen Lippen, um der Bitte nachzukommen. Ebenmäßige, weiße Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf.

Laya richtete den Blick schnell auf den Screen. Sie kniff sich in den Unterarm. Das Bild in ihrem Geist, wie Otars Lippen ihre berührten, verschwand. Und mit ihm dieses unwillkommene Ziehen im Unterleib. Beides würde wiederkommen. Das tat es immer. Sie wünschte, sie könnte Otar hassen, weil er solche Gefühle in ihr auslöste. Hass war besser als Lust.

Die Asketen wussten, dass der Reiz des Unbekannten schwer auszuhalten ist. Deshalb brachten sie den Kindern die Konzepte von Küssen, Sex und Orgasmen bei und Laya war klar, dass es die Nerven in ihrem Unterleib und ihrer Klitoris waren, die ihr dieses Gefühl bescherten. Nichts Ungewöhnliches – nur ihr schwacher Körper. Wer die Fakten kannte, konnte seinen Geist kontrollieren und der Versuchung widerstehen. Das Sexuelle war der Fortpflanzung vorbehalten. Alles darüber hinaus wäre zügellos gewesen.

Otars brummender Bass störte ihre Gedanken. »Wer klug ist, braucht nicht mehr als sich selbst. Strebe nicht nach Ruhm, sondern nach dessen Abwesenheit. Strebe nach Dienst an der Gemeinschaft. Wer klug ist, folgt nicht dem Gesetz eines Staates, sondern der Tugend selbst.“

Navid nickte. »So hat uns der Erste Asket Antisthenes’ Anschauung überliefert. Bemerkenswert ist, dass der Philosoph – so lange vor uns – die Tugend über das Gesetz stellte. Was lehrt uns das, Tekla?«

Die Augen der Jüngsten unter ihnen wurden groß und ihre Wangen bekamen eine leicht rosa Färbung. »Das heißt –« Die Worte drangen über Gebühr piepsig aus ihrem Mund. Unangemessen.

»Tekla.« Navid stellte ihren Namen emotionslos in den Raum und doch kam es Laya vor wie eine Ohrfeige. Unterbrechungen waren zügellos. Dennoch hatte der Lehrer Tekla einen Gefallen getan. Hätte sie so weitergeredet, hätte er ihr eine Buße verhängen müssen. Im schlimmsten Fall drohte allen hier der Verlust ihrer Stellung als Nachfolger der Ratsmitglieder.

Tekla atmete zittrig ein.

Laya befürchtete, dass sie in Tränen ausbrach. »Nichts kann über dem Seelenfrieden stehen«, warf sie deshalb hastig ein, obwohl sie nicht dazu aufgefordert worden war. »Nicht mal das Gesetz. Und nichts – kein Groll oder Zorn und keine Lust oder Ausschweifung – darf ihn gefährden. Und wenn die Tugend ohnehin mehr gilt als das Gesetz, kann man es durch sie ersetzen. Und das taten die Asketen.«

Navid schaute sie eine kleine Ewigkeit lang an.

Laya presste wieder die Kiefer aufeinander. Die glänzende Linse der Kamera, die über dem Kopf ihres Lehrers in die Wand eingelassen war, starrte sie kalt an, als würde Marcus höchstpersönlich sie mustern. Dann nickte Navid. Laya entspannte die Schultern.

»Das ist richtig. Der Seelenfrieden ist unser höchstes Ziel. Deshalb ist es die Aufgabe des Rates, also eure zukünftige Aufgabe, die Menschen zu diesem Weg zu befähigen, um die Sünden zu büßen, die wir in der Vergangenheit an der Natur und an der Menschheit begangen haben.«

Layas Gedanken schweiften ab. Er konnte ihr nichts beibringen, was sie nicht schon von ihrer Mutter gehört hatte.

Plötzlich regte sich Theo neben ihr. Doch statt sich wie gewohnt Laya zuzuwenden, tauschte sie einen verstohlenen Blick mit Otar, dessen Mundwinkel leicht zuckten. Was ging da vor sich? Theo konzentrierte sich ohne einen Blick zu Laya wieder auf den Lehrer. So wie sie ihren Mund mit der Hand verdeckte, musste sie sich wohl zusammenreißen, um nicht zu grinsen.

Der Gedanke, dass Theo Geheimnisse vor ihr haben könnte, stach schmerzhaft in Layas Herz. Ausgerechnet Theo, ihre warme Insel in einem Meer asketischer Kälte. Laya presste die Zunge an den Gaumen und atmete angestrengt durch die Nase, um den Kloß in ihrem Hals zu lösen.

Die weiteren Stunden bei Navid flossen an ihrem Verstand vorbei, während sie bewegungslos in der Klasse saß. Als Tochter der Obersten Asketin hatte sie das Warten schon früh perfektioniert. Wenigstens eine Sache, die sie gut konnte.

Jemand berührte sie leicht an der Schulter. »Laya, wir können gehen«, sagte Theo leise.

Laya kaschierte ihren Schreck im letzten Moment mit einem Nicken. »Ja, natürlich.«

Theo zog die Augenbrauen leicht Richtung Nasenwurzel. Sie beugte sich mit einem Seitenblick auf die Mitschüler, die den Raum verließen, zu Laya herunter. »Alles okay mit dir?«, flüsterte sie.

»Was ist mit dir und Otar?« Erschrocken hielt Laya sich den Mund zu. Ein Blick bestätigte ihr, dass sie allein im Raum waren.

Aber statt erbost oder bestürzt über diesen Ausbruch zu sein, lächelte Theo. »Nichts. Zumindest nicht, was du denkst. Du hast nur«, sie schielte zur Kamera, »alles richtig gemacht.«

»Was?«

»Du hast Dienst heute, oder?«

»Ja, aber was tut das zur Sache? Du –«

Otar erschien im Türspalt. »Kommst du, Theo?«

»Ich komme!« Aber Theo wandte sich noch einmal flüsternd an Laya: »Bitte vertrau mir. Bald wirst du es wissen.«

Die Tür der Toilettenkabine schnappte hinter Laya ins Schloss. Neben ihrem Zimmer in den obersten Etagen des Turms war dies der einzige Ort ohne Kameras. Sie musste die Augen unbedingt für einen Moment loswerden, bevor sie ihren Dienst antrat.

Fahrig strich sie sich über die Arme, um die Kälte zu verjagen, die sich seit der Begegnung mit Marcus in ihrem Oberkörper festgesetzt hatte. Dabei fuhr ein Schmerz durch ihren Brustkorb. War etwa …? Sie knetete vorsichtig ihre Brüste und tatsächlich waren sie besonders empfindlich. Sie seufzte. Die Tage vor ihrer Blutung waren die schlimmsten des Monats. Es war so unfair, dass die Natur Menstruierenden solch einen Stein in den Weg zur Askese legte.

Sie tat einen tiefen, aber unhörbaren Atemzug – der Ton wurde sogar auf den Toiletten aufgezeichnet – und massierte sich die Schläfen. Was für ein Tag. Heute verhielten sich alle komisch. Erst Marcus, Tekla, dann Theo. Sie schob die Gedanken an Marcus schnell beiseite. Ihn würde sie einfach ignorieren. Aber Theo … Sie hatte wirklich Geheimnisse mit Otar. Aber nicht wie Laya dachte?

Immerhin folgten jetzt die ruhigen Stunden im Überwachungsraum. Sie musste nur die Bildschirme nach Meldungen überprüfen. Was sollte im Monitor-Dienst schon passieren?

Nach diesem aufwühlenden Vormittag begrüßte Laya die Trance, die sie verlässlich im Monitor-Dienst überkam. Das waren die Stunden, in der sie echter Askese am nächsten kam. Ihre Augenlider waren schwer und ihr Kopf leer. Mit aller Macht unterdrückte sie ein Gähnen.

Neben ihr beugte sich Shixins blasses Gesicht näher an einen Bildausschnitt. Sie sahen in ein Wohnzimmer, in dem zwei Menschen lesend auf einer Couch saßen. Auf dem Bildschirm prangten Worte in weißen Buchstaben:

›PRÜFEN: WOHNUNG 7-25.7X, UNGEWÖHNLICHE VERSAMMLUNG.‹

Laya hätte schwören können, dass Shixins buschige Augenbraue sich kurz erhob. Und sie konnte es ihm nicht verübeln. Bei zwei Menschen in einem Raum sollte es eigentlich nicht zu so einer Meldung kommen. Sie tippte auf den Bildschirm, um zu bestätigen, dass dort alles in bester Ordnung war, und ihr Partner lehnte sich wieder zurück.

»Macht die KI öfter solche Fehler?«, fragte sie ihn gedämpft.

Er faltete die Hände über dem Bauch. »Deswegen gibt es das Vier-Augen-Prinzip. Immer zwei Menschen an einem Abschnitt. Ohne die KI wäre das dennoch viel zu wenig für diese Millionenstadt. Aber seit Rat Conry die Augen übernommen hat, wird die KI entwickelt.«

»Und trotzdem macht sie noch Fehler?«

Shixin musterte sie einen Moment lang stumm. »Zwölf Jahre sind nicht viel für das Training einer KI. Und mit jeder unserer Eingaben wird sie wieder ein bisschen besser.«

»Also sind wir bald überflüssig?« Sie schaffte es nicht gänzlich, die Hoffnung aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Ist nicht vernünftig, sich über so was Gedanken zu machen.« Damit heftete er seine Augen wieder auf die Monitore.

Ohne die Ziffern der Meldungen hätte Laya nicht genau sagen können, welchen Straßenzug sie gerade vor sich sah. Die Häuser in Nova Prudento waren in organischen Formen aus hellen Materialien gestaltet – kaum scharfe Ecken, dafür viele natürlich anmutende Rundungen. In den Straßen blühten die Obstbäume und die Parks und Balkons standen voll mit Frühblühern, die den wichtigen Bienen Nahrung gaben. Alles hatte einen Platz und eine Bestimmung.

Ihre eigene Bestimmung war es, die nächste Oberste Asketin zu werden. Layas Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als ihr der Blick in die Straßen und Wohnungen der Stadt die Schwere ihrer zukünftigen Aufgabe bewusst machte.

Wohnzimmer, Küchen, Terrassen – kleine Ausschnitte aus fremden Leben aller vierzehn Sektoren entfalteten sich unter ihrem Blick auf den Bildschirmen. Ihr Magen rebellierte, weil sie über all diese Menschen wachen sollte. Wer war sie schon? Eine Schwindlerin im weißen Gewand.

Wieder leuchteten weiße Buchstaben auf. Gleichzeitig mit Shixin beugte sich Laya vor.

›PRÜFEN: ABSCHNITT 7-25.8U, EMOTION ERKANNT.‹

Laya kniff unwillkürlich die Lippen zusammen. ›Emotion‹ – der schlimmste Verstoß.

Auf dem Monitor war ein junger Mann zu sehen, vielleicht gerade mal volljährig. Er hockte in einem Gebüsch und starrte etwas auf seinem Schoß an. Die Kamera zoomte näher und die Audioübertragung wurde zugeschaltet. Schwere Atemstöße wehten durch Layas Kopfhörer und bohrten sich ihr schmerzhaft in den Magen. Der Zoom war inzwischen nah genug, sodass Laya ihre Befürchtung bestätigen konnte: Er hatte ein TransPad in den Händen, das nackte Menschen zeigte.

Sie blickte zu Shixin, ihre Augen trafen seine. Er nickte kaum merklich und rief die ID des Jungen auf.

›GOJO VOLN, 19 JAHRE, 3 VERSTÖSSE (M).‹

Laya wurde heiß. Er war voll schuldfähig.

»Was bedeutet das M?«, fragte sie leise.

»Mutwillig«, brummte Shixin. »Er hat bereits dreimal bewusst gegen die geltende Tugend verstoßen.«

»Wenn wir jetzt bestätigen, wird Gojo also ins Lager gebracht«, flüsterte Laya.

»Es würde ihm helfen. Danach wird er nie wieder auffällig.«

»Ja, weil er nicht mehr er selbst ist«, zischte sie. »Hast du mal mit jemandem gesprochen, der im Lager war? Ich schon.«

Shixin beugte sich näher zu ihr. »Wie war das?«, fragte er tonlos.

»Schrecklich. Ich habe sie nicht wiedererkannt. Es war, als wäre sie ferngesteuert. Sie war … hohl.« Ein kalter Klumpen bildete sich in Layas Brust bei dieser Erinnerung.

Shixins Starren prickelte auf ihrer Haut. Sie räusperte sich und er zuckte zusammen. Mit leicht geröteten Wangen hob er die Hand und sein Finger schwebte über dem Bestätigungsbutton.

Ein verhaltenes Stöhnen von Gojo drang aus dem Lautsprecher in Layas Ohr und erinnerte sie an das Ziehen in ihrem Unterleib, das der Anblick von Otars Lippen erst vor ein paar Stunden bei ihr ausgelöst hatte. Ihre Hand bewegte sich plötzlich wie von allein und griff nach Shixins Handgelenk. Seine aufgerissenen Augen spiegelten dieselbe Überraschung wider, die einen Hitzeschauer durch Layas Körper trieb.

Bevor einer von ihnen eine weitere Regung machen konnte, öffnete sich die Tür des Überwachungsraums. Marcus trat ein.

Die schläfrige Stille der Teams im Raum wich sofort einer Atmosphäre höchster Anspannung. Hastig schüttelte Shixin Layas Hand ab und ließ Gojos Bild in den Hintergrund verschwinden. Das Stöhnen in Layas Kopfhörer verstummte.

»Lasst euch nicht unterbrechen.« Marcus’ Stimme schwebte sanft durch den Raum.

Die Teams wandten sich wieder den Bildschirmen zu, während Marcus neben Layas Stuhl trat. Sie musste ihren kompletten Willen aufbringen, ruhig zu atmen.

»Laya, wie läuft es?«

Bei den Worten des Obersten Auges lief es ihr kalt den Rücken hinunter. »Gu…« Sie räusperte sich. »Gut.«

Shixin zuckte bei ihrer Antwort zusammen. Laya verfluchte ihn innerlich. Marcus’ kalter Blick lag auf ihrem Teampartner. Der erhob sich wortlos und trat einen Schritt zurück. Dann hob Marcus die linke Hand und drehte am Ring, den er am kleinen Finger trug. Augenblicklich flammte die Meldung auf dem Bildschirm vor ihnen auf. Gojo atmete wieder hektisch in ihr Ohr.

Die Ringe waren kein Schmuck, sie waren Werkzeuge!

Marcus legte die beringte Hand auf Layas Schulter, beugte sich vor und schnalzte mit der Zunge. »Der vierte mutwillige Verstoß.« Er sah sie an. Lächelte er etwa?

Sein Gesicht schwebte nah vor ihrem. Ihr Blick glitt über gerade Augenbrauen, schmale Lippen und ein markantes Kinn. Der unwillkommene Gedanke, dass er attraktiv war, blitzte ihr durch den Kopf. Ihre Wangen wurden heiß.

Marcus brachte den Mund ganz nah an ihr Ohr und sprach so leise weiter, dass niemand außer ihr die Worte hören können sollte. »Der junge Gojo, überwältigt von Lust. Du hast sein Schicksal in der Hand. Was wirst du tun?«

Auf einmal verstand Laya: Er prüfte sie.

Zitternd hob sie den Finger über die Schaltflächen. Ein Seitenblick zu Marcus verriet, dass er nicht den Bildschirm, sondern sie beobachtete. Der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter verstärkte sich. Ihre Haut brannte unter der Kälte der Ringe. Gojos Atem ging stoßweise.

Schließlich stieß sie den Finger auf die Schaltfläche.

›KEIN VERSTOSS.‹

Gojos Stöhnen verstummte augenblicklich. Das Bild seines lustverzerrten Gesichts wich der Ansicht einer Gemeinschaftsküche.

Marcus’ Hand löste sich von Layas Schulter und er strich ihr mit den Fingerspitzen über den Nacken.

»Gut gemacht, Mädchen.« Warmer Atem streifte Layas Ohr.

Das Lob, die Nähe und seine Berührungen schickten ihr eine heiße Welle durch den Körper bis in den Schoß. Sie konnte ein lautes Ausatmen nicht verhindern. Ihr Verstand wusste, dass es vollkommen falsch war, doch das machte die prickelnden Empfindungen in ihrem Bauch nur noch süßer.

Der Bann brach erst, als der Oberste der Augen sich aufrichtete und wieder mit seiner emotionslosen Stimme sprach. »Das ist genug für heute, Laya. Danke für deinen Dienst.«

Laya lehnte sich von innen an die Tür ihres Zimmers. Endlich konnte sie etwas aufatmen. Der vertraute Raum beruhigte ihre flatternden Nerven. Sie warf sich auf ihr Bett am Fenster und starrte an die Decke. Was war da gerade geschehen? Das Oberste Auge hatte sie dazu angestiftet, gegen die Tugend zu verstoßen. Er hatte selbst Emotionen gezeigt und sie gelobt, als sie sich offensichtlich falsch verhalten hatte. Das Schlimmste daran war, dass sie es nicht bereuen konnte. All diese Gefühle in ihr waren verwerflich und scheußlich. Sie war zügellos gewesen und hatte eine emotionale Entscheidung getroffen. Aber es hatte sich so gut angefühlt. So lebendig!

Noch immer spürte sie Marcus’ Atem auf der Wange. Gut gemacht, Mädchen!, hallte seine Stimme verführerisch durch ihren Geist. Heftiger als bei den Gedanken an Otar hatte ihr Unterleib auf ihn reagiert. Ohne dass sie es verhindern konnte, schob sich ihre Hand zwischen die Beine. Durch den Stoff des Kleides streichelte sie die Stelle, die schon seit einer Weile ungeduldig pochte. Es war verwerflich, sich so zu stimulieren. Aber nach allem, was heute passiert war, hatte Laya keine Kraft mehr, der Lust zu widerstehen. In ihrer Vorstellung waren es nicht ihre, sondern Marcus’ Fingerspitzen, die unter den Saum des Kleides glitten. So wie er ihren Nacken berührt hatte, fuhr sie den Oberschenkel entlang in ihren Slip. Sie massierte die Klitoris stärker. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. Das ungeduldige Vibrieren in ihrem Unterleib wurde immer stärker. Als sie die Hand schneller und schneller bewegte, hob sich ihr Becken wie von allein, um kräftiger gegen die Finger zu pressen. Ihr Atem ging stoßweise, wie bei Gojo. Jeder Muskel spannte sich an, ihr Hinterkopf presste sich ins Kissen. Süß umkrallte das Verlangen ihren Leib. Das erste Mal im Leben ließ sie alle Kontrolle fahren und gab sich dem Trieb hin. Ihr Atem stockte. Die unerträglich aufgestaute Erregung entlud sich explosionsartig im gesamten Körper, fuhr ihr wie Blitze durch die Gliedmaßen. Wellen des Glücks schwappten von ihrem Unterleib bis in die Fußsohlen und zum Scheitel. Erst überwältigend, dann immer sachter werdend, bis nur ein leichtes Kribbeln auf der Haut zurückblieb.

Sie atmete langsam aus. Ihre Muskeln entspannten sich in wohliger Wärme unter der sanften Frühlingsbrise, die sich durch das Fenster stahl. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Wie jeden Abend vor einem Ruhetag machten sich Laya und Theo auf den Weg ins oberste Stockwerk des Turms der Asketen, um in Layas Zimmer unbeobachtet zu sein. Eines der wenigen Privilegien, das ihnen nur durch Layas Stellung vergönnt war. Doch noch bevor Laya das Treppenhaus betreten konnte, hielt Theo sie zurück.

»Warte.« Sie schaute sich unangemessen, aber gründlich um. »Lass uns woanders hingehen.«

Wie automatisch fuhr auch Layas Blick den langen Korridor auf und ab. »Wohin?«

Theo schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«

»Soll ich dir wieder vertrauen?« Ihr Herz zog sich zusammen.

Wortlos zog Theo sie in einen leeren Gang hinein. Sie klopfte dreimal lang und zweimal kurz an der hintersten Tür, die sich durch nichts von den anderen Türen im Turm unterschied.

»Was soll das hier?«

»Psst«, zischte Theo mit erhobener Hand.

Laya wischte sich die nassen Hände am weißen Kleid ab und behielt den Gang im Auge. Theo hatte nichts getan, außer an eine Tür zu klopfen, trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals. Was ging hier vor sich?

Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Auge, das sie als Teklas erkannte, erschien. Die junge Frau quiekte, die Tür schloss sich wieder und Theo rollte mit den Augen.

Als sich die Tür nach einer Ewigkeit erneut öffnete, ging sie ganz auf. Otar grinste sie an. Theo schien sich nicht an seiner Heiterkeit zu stören. Sie zog Laya in den Raum. Vince und Adebayo lümmelten unangemessen auf dem Boden des fast unmöblierten Zimmers. Vince hatte sogar den Kopf auf Adebayos Bein abgelegt. Tekla saß auf dem Fensterbrett und schaute stumm zwischen ihnen hin und her. Sie waren alle viel zu entspannt.

»Ihr trefft euch öfter! Ihr seid zügellos und brecht die Askese!«, stellte Laya entsetzt fest.

Vince stöhnte genervt. »Ich wusste doch, dass es keine gute Idee war, die hierherzuholen.«

»Sie wird uns nicht verraten!«, brauste Theo auf. »Oder, Laya?«

Die Blicke aller Anwesenden brannten auf ihrer Haut. »Das ist alles unangemessen. Was tut ihr hier?«

Otar lachte rollend mit seiner tiefen Stimme. »Du bist auch nicht gerade eine Musterschülerin von Antisthenes.«

Ihre Wangen wurden heiß. Wusste er, was Marcus mit ihr angestellt hatte? Unmöglich. »Hier gibt es eine Kamera. Was, wenn die KI uns meldet?«

Otar grinste unverschämt. »Niemand wird uns melden. Dafür hat Marcus gesorgt.«

Beim Klang seines Namens kribbelte ihr Nacken. Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. »Ich will mit nichts zu tun haben, wo er mitmischt!«

»Pass auf, was du über ihn sagst!«

Aller Augen richteten sich auf Tekla. Sie funkelte Laya herausfordernd an. »Er ist ein guter Mensch.«

Laya schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Er hat mich dazu gebracht, gegen die Askese und unsere Regeln zu verstoßen.«

Theo trat neben sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Und wie hast du dich dabei gefühlt?«

»Ich …« Die Worte blieben Laya im Hals stecken. Dieses Kribbeln in ihrem Bauch, das die Rebellion und Marcus’ Nähe in ihr ausgelöst hatten, würde sie nicht so leicht vergessen.

Theo nickte sanft lächelnd. »Es ist unglaublich, nicht wahr? Marcus weiß, dass die Menschen nicht für die Askese gemacht sind.«

Schockiert trat Laya einen Schritt von ihr weg, wodurch sie mit dem Rücken zur Wand stand. »Was sagst du da? Die Askese ist das Einzige, was uns vor dem Untergang bewahrt.« Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um kein Wort mehr hören zu müssen.

Otar stellte sich neben Theo. »Marcus wählt nur die Menschen aus, die bereit für die Wahrheit sind. Und heute hat er uns beauftragt, dich zum Ritual zu bringen.«

»Das Ritual ist morgens.«

Vince lachte auf. Adebayo und Tekla schienen ebenfalls ein Lachen zu unterdrücken. Theo und Otar wechselten grinsend einen Blick.

»Nicht diese Art Ritual. Du wirst schon sehen«, sagte Theo gönnerhaft.

Otar griff nach einem großen Beutel, der auf dem einzigen Tisch im Raum lag. Aber Tekla war mit ein paar Schritten neben ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm. Laya hatte ihre jüngste Mitschülerin noch nie so selbstbewusst erlebt.

»Otar, ich glaube nicht, dass sie bereit ist. Vielleicht hat Marcus sich geirrt, weil er sie so dringend dabeihaben will.« Ihre zu Schlitzen verengten Augen beim Seitenblick auf Laya machten deutlich, dass sie diesen Wunsch nicht teilte.

Otar streifte Teklas Hand ab. »Ich habe keinen Grund, Marcus anzuzweifeln. Du etwa?«

Teklas Augen traten beinahe aus ihren Höhlen. »Nein! Natürlich nicht. Aber sie …«

»Keine Diskussion mehr.«

Vince legte Tekla den Arm um die Schultern. »Teklalein, ich bin mir sicher, dass noch genug von dem großen weißen Mann für dich übrigbleibt.«

Teklas Wangen liefen rot an.

Layas Schläfen pochten. Es drehte ihr den Magen um, so viele Emotionen in den Gesichtern ihrer Mitschüler zu sehen. Sie fixierte einen Punkt auf dem Boden, um ihren schwindelnden Geist zu beruhigen. »Ihr könnt das doch alles nicht ernst meinen. Zügellosigkeit! Das ist das Ende.«

Theos sanfte Stimme drang durch Layas Verwirrung. »Es ist nicht das Ende, vertrau mir. Komm mit uns.«

Laya starrte Theo in die Augen. »Wohin?«

»An einen Ort voller Wunder. Es wird dir dort gefallen. Alles wird gut.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Theos Lächeln gab Laya Halt. »Ich habe es erlebt und die Welt dreht sich noch immer.«

Theos Gesicht verschwamm hinter einem Tränenschleier. Schmerz in Layas Wange schreckte sie auf. Sie hatte sich so heftig gebissen, dass sie Blut schmeckte. »Was ist das für ein Ritual?«, fragte sie nach einem tiefen Atemzug.

Theo zwinkerte ihr zu. »Das verraten wir nicht, das würde ja den ganzen Spaß verderben. Otar, die Masken …«

Otar verteilte routiniert bunte Stoffe aus dem Beutel. Was er Laya in die Hand drückte, war violett und mit grünen Glitzersteinen und schwarzen Federn verziert. Dann griff er an ihrer Schulter vorbei und drückte mit dem Daumen in eine fast unsichtbare Delle in der Wand. Es knirschte, als sich die Mauer zur Seite schob und den Blick auf eine Metallkabine freigab. In einem Spiegel konnte Laya ihre eigene staunende Miene sehen, die so gar nicht asketisch wirkte.

Vince ließ sein abgehacktes Lachen hören. »Keine Sorge, wir müssen ganz nach unten. Es ist also nicht maßlos, wenn wir den Aufzug benutzen, werte Oberste.«

Scham brannte in ihrer Kehle. Mit einem tiefen Atemzug trat sie vor den Spiegel und zog sich die Maske auf. Theo half ihr, die Bänder unter dem schwarzen Haar zu verstecken. Es sah aus, als wüchsen die Federn direkt aus ihren Wangen. Sie konnte sich kaum vom Spiegelbild lösen. Der violette Stoff passte sich weich an ihr Gesicht an und betonte die dunklen Augen und den Braunton ihrer Haut. Es war maßlos, seinem Aussehen zu viel Beachtung zu schenken. Und doch konnte sie die Augen erst abwenden, als die Aufzugkabine mit einem sanften Ruck zum Stehen kam.

Layas Herz flatterte wie Blütenblätter im Wind. Sie hatte den Turm der Asketen schon einige Wochen nicht mehr verlassen. Hinter den sich öffnenden Aufzugtüren starrte Laya in einen langen, dunklen Gang, der sich in der Ferne verlief.

Sie blickte angestrengt in die Dunkelheit. »Was ist das hier?«

Zum ersten Mal an diesem Abend sprach Adebayo sie an. »Glaubst du, dass wir einfach so durch die Lobby spazieren können? Wir sind in einem Tunnel unter der Stadt. Der bringt uns ungesehen zum Ritual.« Er trat ungeduldig an ihr vorbei und ging mit Otar und Vince den Gang hinunter.

Theos Hand schob sich in ihre und drückte sie vertraulich. »Komm, wir gehen gemeinsam.«
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Die untergehende Sonne färbte den Himmel über Nova Prudento in einem Verlauf von Blau über Pink zu flammendem Orange. Perfekt für die abendliche Einkehr. Heute Abend jedoch war Laya so weit vom asketischen Seelenfrieden entfernt wie nie zuvor. Um sie herum lag ein verschlafener Park im Halbdunkel zwischen den aufragenden Hochhäusern der Stadt. Sie hätte nicht sagen können, in welchem Sektor sie stand. Die Fassaden und Gärten sahen überall in Nova Prudento gleich aus. Individualität schuf Begierden.

Hinter ihr stand zwischen den Bäumen ein winziges Betongebäude und markierte den Ausgang des Tunnels, durch den sie gekommen waren. Solch ein Haus hatte sie beim Monitordienst nie gesehen.

»Es ist nicht mehr weit«, verkündete Otars Bass im Dämmerlicht.

Sie würde das Rätsel um den Schuppen später lösen müssen, denn Theo zog sie hinter Otars Silhouette her durch den Park. Layas Schritte stockten unwillkürlich, als sich die Bäume lichteten und den Blick auf ein noch viel sonderbareres Gebäude als den Schuppen freigaben. Sie schaute an der dunklen, fensterlosen Fassade nach oben bis zu einer imposanten Kuppel. Dieser Bau stach aus dem Stadtbild heraus wie die erste Blüte zwischen Knospen. »Warum ist mir dieses Haus noch nie aufgefallen? Spätestens beim Augen-Dienst hätte ich es sehen müssen.«

Otars Grinsen blitzte im Zwielicht vor ihr auf. »Gut, nicht? Feinste Holo-Technik, sag ich dir. Wer durch einen der Tunnelausgänge kommt, ist innerhalb einer Barriere und kann es sehen. Von außen ist nichts zu erkennen. Komm jetzt, hier ist der Eingang.«

Laya konnte zwischen den Baumkronen nichts Ungewöhnliches entdecken. »Wie mächtig ist Marcus, dass er ein so großes Gebäude in aller Öffentlichkeit verstecken kann?«

Theos Augen leuchteten auf. »Er ist großartig, oder?«

Laya strich sich verstohlen über die Arme. Wenn Vince ihr Unwohlsein bemerkte, würde er nur wieder auf ihr rumhacken.

Sie stiegen ein paar Stufen zu einer großen Holztür hinauf. Laya musste ein Keuchen unterdrücken. Auf dem Holz erschienen dieselben weißen Buchstaben wie auf den Überwachungsmonitoren.

›ERSTER BESUCH, IDENTIFIZIERUNG NOTWENDIG.‹

»Weil du das erste Mal hier bist, musst du deine Hand hier drauflegen.« Otar deutete mit dem Daumen auf die Tür.

Wie aufs Stichwort erschien unter den Buchstaben ein orange schimmernder Handabdruck, der kennzeichnete, wo sie sich identifizieren sollte.

»Warum müsst ihr das nicht machen?«

»Die Kameras erkennen uns«, sagte Theo.

Laya legte den Kopf schief. »Wenn das hier Marcus’ Werk ist, dann hat er unsere Daten und kann jeden von uns auch mit Maske erkennen. Handabdruck oder nicht.«

Vince knurrte unzufrieden. »Was weiß ich. Ist doch egal. Jetzt leg deine Finger da drauf und lass uns reingehen.«

»Warum so ungeduldig, Vince?«, feixte Adebayo. »Das hat nicht etwa mit Odessas großem Auftritt zu tun?«

Vince lief rot an.

»Halt die Klappe, Bayo«, sprang ihm Otar zur Seite.

Laya beobachtete fasziniert die emotionalen Ausbrüche ihrer Mitschüler. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an die öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen gewöhnte. Moment mal? Dachte sie etwa gerade daran, dieser Zügellosigkeit öfter beizuwohnen? Sie schob den Gedanken unter dem fordernden Blick ihrer Freundin beiseite. Um darüber nachdenken zu können, musste sie erst einmal verstehen, was hier vor sich ging. Vorher konnte sie sich keine Meinung bilden. Hineingehen war das Vernünftigste. Oder?

Sie erklomm die letzte Stufe und drückte ohne weiteres Zögern die Hand auf die Tür.

›IDENTIFIZIERUNG ERFOLGREICH, REGISTRIERUNG: LAYA DEVI‹

Hinter dem Eingang befand sich ein dunkler Flur, der nach ein paar Schritten in einer weiteren Tür mündete.

»Das ist die Schleuse«, erklärte Theo leise. »Damit sorgen sie dafür, dass weder Licht noch Geräusche nach außen dringen. Das könnte die Holo-Barriere nämlich nicht abhalten.«

Die Eingangstür fiel ins Schloss. Die Stille, die sie jetzt umfing, dröhnte in den Ohren. Laya konnte sich nur schwer vorstellen, dass es hinter der Wand laut und hell sein sollte. Nach einem Moment ertönte ein metallisches Klicken und die innere Schleusentür öffnete sich. Stimmengewirr erhob sich und bunte Lichter ergossen sich aus dem größer werdenden Spalt. Und – Musik!

In dem Moment, als die ersten Noten an ihre Ohren drangen, bewegten sich Layas Beine von ganz allein. Bunte Fenster, Zitrusduft, Menschen an Tischen, Gelächter, Nebel im Scheinwerferlicht, pudrige Schwaden, ein Mann in Weste mit brennenden Gläsern auf einem Tablett, eine kleine Frau auf einer Bühne, die auf einer Stuhllehne balancierte.

Theo. Die Augen ihrer besten Freundin hinter grünem Stoff beendeten den schwindelerregenden Sog der neuen Eindrücke.

»Es kann überwältigend sein. Asketische Gehirne sind schnell überfordert mit so viel Input. Wir setzen uns erst mal. Halt dich an mich.«

Otars Gesicht tauchte grinsend neben Theos auf. »Willkommen im Ritual.«

Theos Rücken, roter Teppich auf hölzernem Fußboden, eine glattpolierte, schwarze Tischplatte. Sie wurde auf einen Stuhl gedrückt.

Gelächter. Rauch.

Ein Glas rutschte in ihr Blickfeld. Otar, der ihr jetzt gegenübersaß, nickte ihr zu. »Trink das. Hilft gegen den Schock.«

Die lederfarbene Flüssigkeit stach herb und erdig in die Nase, wie der schwere Geruch der Kartoffelbeete auf den Terrassen. Das vertraute Bild half ihr, etwas Klarheit zu erlangen. Sie tat es Otar nach und kippte den Inhalt des Glases in einem Schwung in den Mund. Augenblicklich wehrte sich ihr Körper mit heftigem Husten, sobald der erste Tropfen brennend in ihre Kehle lief, und sie spuckte die Flüssigkeit quer über den Tisch. Sie rang nach Atem und klopfte sich auf die Brust, um das Kratzen loszuwerden.

Theo tupfte Layas Kinn mit einer Serviette ab. »Sachte. Du solltest nicht gleich mit Whisky anfangen.«

»Du hast mich voll getroffen!« Vince funkelte sie böse an und wischte sich angewidert über das feuchte Gesicht.

»Was … war das?«, fragte Laya. Sie wurde immer noch von Husten geschüttelt.

»Das ist Alkohol. Er vernebelt dir die Sinne.«

»Warum sollte man so etwas trinken?«

Adebayo lachte. »Weil es Spaß macht!«

»Was sollte man sonst in einer Bar tun?«, fragte Vince augenrollend.

»Und du bist nicht mehr ganz so überwältigt, oder?«, fragte Otar.

Laya sank tiefer in ihren Stuhl. Eine Bar hatte Vince es genannt. Sie verabreichten ihr Drogen, es war laut und die vielen Leute! Alle Gesichter waren hinter Masken versteckt. Während ihre kleine Gruppe jedoch die gewohnten weißen Gewänder trug, sah sie Menschen in bunter Kleidung. Kleidung in Farben, die der Natur vorbehalten waren. Und sie passten damit viel besser hierher als Laya. Der Boden, die Bühne, die Bar und das meiste Mobiliar waren braun. Und obwohl sie von außen keine Fenster gesehen hatte, schienen die Wände und die Kuppel komplett aus buntem Glas zu bestehen. Die Bühne wurde von einem dicken roten Vorhang umrahmt. Die kleine Frau, die auf der Stuhllehne balanciert hatte, tanzte jetzt in atemberaubenden Verrenkungen mit mehreren Reifen.

Layas Augen schmerzten von den vielen Lichtern und Farben. Wenn sie jemals in ihrem Leben einen Ort der Zügellosigkeit gesehen hatte, dann heute. Irgendetwas kitzelte in ihrem Hinterkopf. Alles kam ihr vertrauter vor, als es das hätte tun sollen.

Die Musik verebbte. Die kleine Frau verbeugte sich breit lächelnd und die Menschen um Laya herum klatschten und riefen begeistert. Vince sprang mit wild wedelnder Faust auf und schrie immer wieder: »Bravo!«

Wenn sie das Lächeln der Tänzerin richtig deutete, zeigte die Menge so, dass ihnen die Vorstellung gefallen hatte.

»Liebe Gäste, wir machen eine kurze Pause und sind bald wieder mit einem Überraschungsauftritt für euch da.«

Laya starrte suchend in die Luft. »Wo kommt diese Stimme her?«

Otar zeigte zur Decke. »Aus den Lautsprechern. Mikrofone und so. Sie haben hier High-End-Technik, Hologramme, schnelle Datenübertragung … Das setzen sie auch bei den Shows ein.«

»So viele Ressourcen nur für Musik und Tanz?«

»Ha!« Vince legte ihr den Arm um die Schultern. »Für dich mag es nur das sein. Aber das hier ist das echte Leben! Lass dich drauf ein und vergiss mal den Käse mit der Askese.«

Theo schubste seine Hand von Layas Schulter. »Auch wenn ich das am liebsten überhört hätte – apropos Käse. Es gibt heute Frito. Das sind Kartoffeln in heißem Fett gegart und mit Käse überbacken. Die musst du probieren!«

Bei der Vorstellung, Lebensmittel in heißes Fett zu tauchen, verzog Laya das Gesicht. Aber Theo hatte schon bestellt, bevor sie ihre Bedenken äußern konnte.

Nach kurzer Wartezeit stellte jemand eine große Platte mit goldgelben, länglichen Stäben unter zerlaufenem Käse auf den Tisch.

»Das sind Frito«, sagte Theo zufrieden. »Los, greif zu.«

Das sollten Kartoffeln sein? Die Stäbe waren blasig und hart. Da die anderen aber ohne zu zögern aßen, sah Laya keine Gefahr darin, einmal zu probieren.

Salz! Das Erste, was sie schmeckte, war Salz. Viel davon.

»Wie könnt ihr das essen?«

»Eifach imma weita rein damit. Du gwöhnst disch dran«, ermunterte Otar sie mit vollem Mund.

Die Frito waren knusprig wie frische Salatblätter, außer an den Stellen mit Käse. Dort waren sie labberig. Neben dem Salz schmeckte sie jetzt auch etwas anderes, etwas Herzhaftes, das sie nicht näher beschreiben konnte. Aber es war nicht unangenehm. Im Gegenteil, nach ein paar weiteren Bissen konnte Laya gar nicht genug davon bekommen. Das Knacken im Mund zusammen mit dem intensiven Geschmack: Nichts hatte je so gut geschmeckt. Erst als ihr Magen unangenehm drückte, hörte sie auf, immer wieder Frito nachzuschieben.

Auf einmal war wieder Bewegung auf der Bühne. Ein großes, merkwürdig geformtes Möbelstück wurde von vier Personen hinter dem Vorhang hervorgeschoben.

Laya unterdrückte ein Aufstoßen. »Was ist das für ein Tisch?«

Theo lachte. »Das ist ein Flügel.«

»Wie bei einem Vogel?«

»Nein. Es ist ein Instrument, damit kann man Musik machen. Siehst du die Klappe? Darunter sind Tasten. Wie genau, weiß ich nicht, aber wenn man die Tasten drückt, erklingt eine Melodie.«

»Wenn du es in der richtigen Reihenfolge machst«, warf Tekla ein. Sie hatte sich bisher nicht am Gespräch beteiligt und schien selbst beim Essen ständig nach irgendetwas Ausschau zu halten.

Laya wischte sich einen Schweißtropfen von der Schläfe.

Einer der Leute am Flügel hob die Klappe an und gab viele weiße und kleinere schwarze Tasten frei.

Der plötzlich stärker werdende Druck in ihrem Magen hinderte Laya daran, weitere Fragen zu stellen. Ein stechender Schmerz bohrte sich durch ihre Körpermitte. Jähe Übelkeit stieg ihre Kehle hoch und drohte aus ihr herauszuplatzen. Die Hand auf dem Mund sprang sie auf.

»Dort sind die Toiletten!«, rief Theo.

Laya rannte in die Richtung, in die Theos ausgestreckter Arm deutete, stieß eine Frau beiseite, die gerade die Tür zu den Waschräumen geöffnet hatte, und taumelte im letzten Moment in eine Kabine mit einer Kloschüssel.

Das schaffst du, trichterte Laya stumm ihrem Spiegelbild ein. Zitternd stieß sie sich vom Waschbecken ab und verließ das Badezimmer, den Blick stur auf den Boden geheftet. Einfach immer weiter. Sie schlängelte sich zwischen den hinteren Tischen und der rückwärtigen Wand hindurch. Es war seltsam still im Saal, aber sie wagte es nicht, aufzublicken. Da, der Ausgang. Sie war so nah! Ihre Hand hob sich wie automatisch in Richtung Türklinke. Sie stockte, als ihr Schatten plötzlich deutlicher an der Wand umrissen wurde. Nein, dreh dich nicht um, Laya!

Die angespannte Stille, wo vorhin Chaos geherrscht hatte, kettete ihre Füße am Boden fest.

Lass dich entführ’n

Die Worte schwebten durch den Saal an ihr Ohr und wurden von einer vollen, klaren Stimme in ihr Herz graviert.

in ein Paradies voller Farben.

Die Stimme zupfte an ihr, bis sich ihre Füße Zentimeter für Zentimeter umdrehten und ihre Augen sich auf die Bühne richteten. Der Flügel war nun aufgeklappt und offenbarte den Blick in das Innere des großen Deckels, wo ein Abbild des Sternenhimmels aufgemalt war.

Ein junger, schwarzhaariger Mann in einem halb offenen weißen Hemd, die Weste nur locker über die Schultern gelegt, saß mit geschlossenen Augen an dem Instrument. Seine Hände ruhten auf den Tasten, die Aufmerksamkeit des Saales auf ihm. Er hob die Lider und ließ den Blick über das Publikum gleiten. Layas Herz gierte nach den nächsten Lauten aus dem Mund des Sängers.

Kannst du es spür’n?

Hier werden Wunden zu Narben.

Seine Finger entlockten dem Instrument verträumte Klänge, die genau die Farben in die Luft malten, von denen er sang. Seine kräftige Stimme, verwoben mit der Musik, schickte Laya Gänsehaut über den gesamten Körper.

Öffne die Augen für das Prisma der Welt,

öffne dein Herz, bis kein Schmerz dich mehr quält.

Kannst du die Farben seh’n?

Streif ab das Grau der Zensoren.

Denn das Leben ist schön,

wir alle sind bunt geboren.

Das Spektrum des Lichts

bricht sich in deinen Augen.

Sind Träume nichts?

Du musst nur dran glauben!

Öffne die Augen für das Prisma der Welt,

öffne dein Herz, bis kein Gesetz dich mehr hält.

Kannst du die Farben seh’n?

Streif ab das Grau der Zensoren.

Denn das Leben ist schön,

wir alle sind bunt geboren.

Nimm meine Hand,

ich zeig dir das Glück.

Vergiss den Verstand

und schau nie mehr zurück.

Öffne die Augen für die Wunder der Nacht,

wir sind nicht grau, sondern bunt gemacht.

Layas Herz klopfte im Takt der Musik, Töne flogen aus ihrer Kehle, als sie den Refrain mitsummte. Sie wünschte, er könnte sie hören. Sie wünschte, nur sie und er wären hier in diesem Raum. Sie wünschte, er würde dieses Lied nur für sie singen. Ein unbekanntes Gefühl riss an ihrem Herzen, als wollte ein Sog sie auf ihn zutragen. Ihr Innerstes stand in Flammen.

Die letzten Töne verstummten. Der euphorische Jubel des Publikums wusch den Zauber fort. Alle Anwesenden waren aufgesprungen, schrien und jauchzten und klatschten.

Laya blinzelte. Etwas kitzelte ihre Wange. Mit den Fingerspitzen wischte sie Tränen fort, die sich unter der Maske hervorgeschlichen hatten. Und bei allem konnte sie den Blick immer noch nicht von ihm abwenden. Wie hatte dieser Mann sie dazu gebracht, all ihre Beherrschung fahren zu lassen?

Er verbeugte sich ein paarmal und verließ die Bühne über eine kleine Treppe.

Sie kniff die Augen zusammen, um ihn im Schummerlicht des Saals besser sehen zu können. Er wurde an der Bar von jemandem ganz in Weiß in Empfang genommen. Diese Silhouette war Laya nur allzu vertraut. Das hier war Marcus’ Gebiet und sie wollte ihm auf keinen Fall über den Weg laufen, nicht in diesem Zustand. Unter unendlicher Anstrengung riss sie sich vom Anblick der beiden Männer los.

Der erste Schritt Richtung Ausgang fühlte sich an, als watete sie durch Schlamm.

»Hier bist du ja!« Theo hielt sie an der Schulter zurück. »Willst du schon gehen?«

Laya wischte sich verstohlen über die Wangen und räusperte sich. »Ja, ich hab mir den Unfug hier lange genug angesehen.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, überwand Laya die letzten Schritte zu der großen Tür, durchquerte die Schleuse und stolperte die Treppe hinunter.

Sie atmete tief die kalte Nachtluft ein.

Theo stellte sich ihr in den Weg. »Laya, was hast du vor? Willst du melden, was du gesehen hast?«

»Nein«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung sofort.

Theo grinste, als Laya sie mit offenem Mund anstarrte. »Keine Sorge, diese Wirkung hat der erste Abend auf alle. Du wirst dich dran gewöhnen.«

Laya schüttelte den Kopf, dass ihr Zopf flog. »Oooh nein, ich werde nie wieder hierherkommen! Lass uns jetzt gehen.«

Theo lachte nur und zusammen gingen sie in die Nacht.
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Jimin nahm das Glas aus Marcus’ Hand und kippte die brennende Flüssigkeit in einem Zug hinunter.

Marcus’ Finger glitten über seinen Arm. »Dein Auftritt war grandios. Einer deiner besten. Hast du das Lied geschrieben?«

Jimin nickte nur stumm.

Marcus lachte. »Na klar, es konnte von niemand anderem sein. Weißt du, wer heute Abend hier war?«, wechselte er das Thema. »Die Tochter der Obersten Asketin.«

Jimins Magen sackte in die Kniekehlen. »Was?« Er sah sich hektisch im Saal um. »Ist sie noch hier? Was, wenn sie uns verrät?«

Marcus’ Hand krallte sich um seinen Oberarm. Die Ringe waren wie Eis auf Jimins Haut. »Beruhige dich. Weißt du, was sie getan hat, als du gesungen hast? Sie hat geweint.«

»Geweint? Die Tochter der Obersten Asketin?«

In Marcus’ Augen glühte ein gieriges Feuer. »Ja. Stell dir vor, was wir erreichen könnten, wenn wir sie auf unserer Seite hätten.«

»Du hast versprochen, dass du uns aus deiner Politik raushältst.« Jimins Kiefer verkrampften sich.

Marcus fuhr sich durch sein zurückgekämmtes, schlohweißes Haar. »Siehst du nicht, was für eine Chance das ist? Sie ist das zukünftige Regierungsoberhaupt von Nova Prudento. Wenn sie schützend die Hand über euch hält, kann euch niemand etwas.«

»Als würde es dich kümmern, was mit dem Ensemble passiert«, murmelte Jimin.

Das Feuer wich aus Marcus’ Augen. Seine Fingerspitzen fuhren sanft über Jimins Stirn, die Wangenknochen bis zum Kiefer. Diese Berührung schickte einen erwartungsvollen Schauer bis in seine Lenden. Er schluckte die Abscheu vor seiner körperlichen Reaktion hinunter wie den Whisky vor ein paar Augenblicken. Er hatte der Anziehung des Asketen noch nie widerstehen können.

Marcus’ Stimme glich einem Seidentuch, unter dem sich ein Messer verbarg. »Jimin, mich kümmert, was mit dir passiert. Und mich kümmert, wie sich meine Investition in dich und dieses …«, er ließ den Blick durch den Raum schweifen, »… Etablissement rentiert. Wenn ich Einfluss auf Laya Devi gewinnen kann, wirst du mir dabei helfen. Sorg dafür, dass deine kleinen Freunde wissen, wer sie ist. Wenn sie das nächste Mal kommt, lullt ihr sie ein. Aber sachte. Sie dürfte überfordert mit alldem hier sein.«

Jimin überlegte nicht lang und nickte. Wie hätte er diesen Wunsch – Befehl, korrigierte er seinen Gedanken – auch ablehnen sollen?

Marcus’ Mund verzog sich zu einem Raubtierlächeln. Jimin erwartete fast, dass seine Augen im Dämmerlicht der Bar gelb glühten. Finger gruben sich in Jimins Nacken und Marcus zog ihn zu sich heran. Vertraute Lippen brannten auf seinen und er erwiderte den gierigen Kuss des Mannes, der sein Leben in den Händen hielt.
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Bis spät in die Nacht bekämpfte Laya die Schatten der Gefühle in ihrem Herzen mit Affirmationen und Atemübungen. Doch als der Schlaf endlich kam, brachte er Träume voller Farben und Musik. Und ein seltsames Gefühl der Vertrautheit.

»… wahre Weisheit entspringt dem Verstand.« Beim morgendlichen Ritual murmelte Laya die Worte besonders ausdruckslos, als könnte das ihre Fehltritte von gestern wettmachen.

Der Saal der Askese war ihr immer riesig vorgekommen. So viel Platz, dass es an Verschwendung grenzte. Aber die Bar war doppelt so groß und die Kuppel weit höher als die Decke hier. Warum denke ich immer wieder an diesen Abend?

Laya hatte den Pfad der Vernunft nicht nur verlassen, sie hatte auf ihn gespuckt und war geradewegs ins Tal der Verdammten gerannt.

Im Augenwinkel nahm Laya eine Bewegung zwischen den knienden Gestalten wahr. Sie drehte sacht den Kopf – und sah direkt in Marcus’ Augen. In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Und doch fühlte es sich an, als würde er sie angrinsen. Abrupt richtete sie den Blick wieder nach unten. Diese Sekunde reichte aus, um ihre Wangen heiß werden zu lassen. Sie würde sich nicht von ein paar köstlichen Kartoffeln und einem lauten Abend beeindrucken lassen. Marcus war gefährlich. Sie musste einen Weg finden, um ihn auffliegen zu lassen.

»Die Sünde zu meiden, das ist mein Wille, denn ich bin nur würdig in Andacht und Stille.« Sie erhob sich und stellte sich an die Seite ihrer Mutter, um den Auszug des Rats aus dem Saal zu überwachen. Wie jeden Morgen. Wie es sein sollte. Neutral und in Seelenfrieden.

Hatte Marcus sich gerade zu ihr umgedreht? Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Hab einen angenehmen Tag, Mutter«, verabschiedete sie sich, so gefasst es ihr möglich war, und verließ den Saal.

Die Flure lagen still da. Sie schlüpfte ungesehen ins Treppenhaus.

»Hat es dir gestern Abend gefallen?«

Marcus’ Worte in ihrem Rücken ließen sie abrupt stehen bleiben. Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. »Das Oberste Auge hat es nötig, mir aufzulauern?«

Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben der Tür. Sein rechter Mundwinkel zog sich nach oben. »Oh, mitnichten. Ich bin nur sehr interessiert daran, Gastmeinungen über mein … Angebot einzuholen. Hat es dir zugesagt?«

»Was willst du von mir? Es ist offensichtlich, dass du den Weg der Askese verlassen hast.«

»Hm.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Nichts liegt mir ferner, als die Askese abzuschaffen. Ich streite nicht ab, dass sie nützlich sein kann. Aber ich habe sie durchschaut. Sie muss hier und da … angepasst werden. Du bist klug, du wirst noch dahinterkommen, was ich damit meine.«

»Was sollte mich daran hindern, dich zu verraten?«

Er lachte bellend auf. »Nur zu, versuch es. Ich bin der Oberste der Augen. Ich weiß alles, was in dieser Stadt vor sich geht.«

Laya biss die Zähne zusammen.

Er stieß sich von der Wand ab, schloss die Distanz zwischen ihnen mit einem großen Schritt und beugte sich herunter, bis sein Gesicht genau vor ihrem war. »Laya. Ich gebe dir, wonach sich dein Herz sehnt. Du musst nur mutig genug sein, danach zu greifen. Willst du nicht glücklich sein?«

Hauchzart berührten seine Lippen ihre Wange. Diese Nähe löste wie schon zuvor ein Kribbeln in ihrem Magen aus. Schmunzelnd wandte er sich ab und ließ sie allein zurück.

Erst als die Tür mit einem hellen Zischen hinter ihm zuglitt, begann Laya wieder zu atmen. Ihr Herz flatterte und gleichzeitig hasste sie, dass er sie durchschaute. Sie musste stark bleiben. All das waren die Versuchungen, vor denen die Asketen warnten. Sie würde die Bar für immer vergessen. Wer brauchte schon Musik? Zügellos und unnütz. Sie hatte die Affirmationen.

Ob man die rituelle Andacht wohl auch singen konnte …?
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»Wie ich es mir dachte …« Marcus stand hinter Jimin auf dem Wartungssteg unter der Kuppel.

Die Kühle des Geländers drückte gegen Jimins Stirn und er ließ die Beine baumeln. Er konnte von hier oben alles sehen, aber niemand entdeckte ihn jemals im Halbdunkel der Kuppel. Außer Marcus.

Die Tochter der Obersten Asketin stand mit unstetem Blick bei den hinteren Tischen.

»Ist das Ensemble instruiert?«

Jimins Kiefer verkrampften sich. »Natürlich.«

Sanft spielten Marcus’ Finger mit seinem Haar. »Natürlich …«

Jimin seufzte leise. Sollte Marcus doch seine Pläne schmieden. Würde er nur nicht dauernd ihn und das Ensemble mit hineinziehen. Er verfluchte sich selbst, denn diese ganze Situation war allein seine Schuld. »Ich habe mir die zukünftige Regierungschefin von Nova Prudento anders vorgestellt. Sie wirkt so … unsicher.«

»Oh, du darfst sie nicht unterschätzen. Die Oberste hat sie nicht als Nachfolgerin erwählt, weil sie ihre Tochter ist.«

Marcus hatte recht. Sie war eine der wichtigsten Asketen. Der Gedanke hing bitter in Jimins Kehle. Damit stand diese Frau da unten für alles, was in dieser Stadt schieflief.

Zögerlich trat die Asketin ein paar Schritte zwischen die Tische.

Jimin brummte unzufrieden. »Warum ist sie wieder hier?«

»Weil sie nicht widerstehen kann. Sie mag klüger sein als der Durchschnitt, aber auch sie ist nur ein Mensch.«

»Aus deinem Mund kommen diese Worte einer Beleidigung gleich.«

Ein leises Lachen drang aus Marcus’ Kehle. »Ich verachte sie nicht alle.« Wieder fuhren seine Finger sanft durch Jimins Haarschopf.

Gänsehaut breitete sich über Jimins Kopfhaut aus. Seine Augen folgten Laya, die wieder näher bei der Tür stand. »Meinst du wirklich, dass wir sie einlullen können? Sie ist immerhin die Tochter ihrer Mutter.«

»Sie ist wieder hier, oder nicht? Wenn ihr eure Arbeit gut macht und nicht zu viel auf einmal verratet, werdet ihr sie überzeugen. Sie ist anders als ihre Mutter.«

Anders. Sie könnte das Ritual im Handumdrehen an ihre Mutter verraten. Hatte sie auch genug Macht, sich Marcus entgegenzustellen? Er war Jimins Fessel und dennoch der stärkste Schutzschild, den er hatte. Sollte Marcus gestürzt werden, würden sie alle in den Umerziehungsprogrammen landen.

»Was, wenn du dich irrst?«

»Jetzt beleidigst du mich. Wann hätte ich mich jemals geirrt oder Raum für Versagen gelassen?«

Jimin schluckte. Noch nie. Ansonsten hätte er sich vielleicht schon von dem vergifteten Deal befreit, den er mit ihm eingegangen war. Aber er war vollkommen abhängig von ihm. Also blieb Jimin nichts weiter, als alle Hoffnung auf Marcus’ Kompetenz zu setzen und seinen Teil beizutragen, damit das Vorhaben des falschen Asketen gelang. Dazu musste er Laya dem gefährlichsten Raubtier der Stadt zum Fraß vorwerfen.

Er betrachtete die unruhige Frau unten im Saal. Würde sie daran zerbrechen? Dieser Gedanke ließ ihn schnauben. Als wäre er in der Position, moralische Bedenken zu haben. Er selbst war schon vor Jahren bei lebendigem Leib verschlungen worden.

»Aah«, sagte Marcus vergnügt mit Blick in den Saal, »jetzt beginnt es.«
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Als die Lichter im Saal ausgingen, raunte die Menschenmenge. Laya ballte die Hände zu Fäusten. Wie eine Motte vom Licht wurde sie von den bunten Farben, der Musik und den schillernden Persönlichkeiten angezogen.

»Willkommen, willkommen! Heute ist ein neuer Abend im Ritual und wir freuen uns, euch begrüßen zu dürfen! Jetzt macht die Äuglein auf und spitzt die Öhrchen, wir sind hier, um euere Herzen zu stehlen!«

Nachdem die körperlose Stimme im Raum verhallt war, schnitt ein heller Lichtkegel die Dunkelheit entzwei und ließ eine Person erstrahlen. Eine große Frau stand mit gesenktem Kopf und mit der Hand an einem hohen Hut auf der Bühne. Bunte Steine auf ihrem Kostüm und in ihrem pinken Haar reflektierten das Licht in tausend kleinen Tropfen.

Die Menge hielt gemeinschaftlich den Atem an. Dann begann die Frau zu singen.

Hahaha! Die Nacht beginnt.

Fühl dich hier in guten Händen.

Wenn das Herz übers Hirn gewinnt,

wird jedes Blatt sich für dich wenden.

Jetzt wurde die gesamte Bühne erleuchtet und goss ihre Farben in den Zuschauerraum. Mehr Menschen in bunten Kostümen voller Federn, flatternden Stoffen und glitzernden Steinen wirbelten auf die Bühne und führten einen wilden Tanz zur aufbrausenden Musik auf, die von überall gleichzeitig zu kommen schien.

Die große Frau mit dem pinken Haar war in den Tanz eingefallen und stellte sich jetzt wieder in der Mitte der Bühne auf. Ihre Stimme wob sich in die aufrüttelnde Melodie.

Das Ritual ist klar: Öffne dein Herz!

Uns’re Gier sind deine Freuden.

Folg deiner Lust und nicht dem Schmerz,

lass uns keine Zeit vergeuden.

Mein Gift ist süß, wenn es dich packt,

leis’ kriecht es in deinen Verstand.

Sei gewarnt, komm nicht aus dem Takt,

Vernunft wird strikt von hier verbannt.

Laya wurde schwindelig. Die schönen Menschen auf der Bühne hatten sie so sehr in ihren Bann gezogen, dass sie vergessen hatte zu atmen. Immer noch wirbelten Farben und Körperteile zur Musik und dem einwickelnden Gesang der Frau über die Bühne.

Sie zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Ich freue mich, dass mein Lokal dich offensichtlich begeistert.«

Ihre Wangen brannten.

Marcus’ Lachen kitzelte ihr Ohr. »Keine Sorge, kleine Asketin. Ich verurteile niemanden. Ich weiß genau um die Freuden der Begierde. Deshalb habe ich das Ritual eröffnet. Jeder Mensch braucht ein Ventil.«

Sie blickte ihn durch die Maske an. »Also machst du das hier für die Menschen?«

Sein Mund war zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen. »Aber natürlich. Die Askese ist hart. Damit sie funktioniert, brauchen sie Anreize. Es ist so einfach, sie zufriedenzustellen.« Er hob den rechten Arm mit einer ausladenden Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Sieh sie dir an. Wie sie jubeln und feiern. Sie lassen alles aus sich heraus. Danach gehen sie nach Hause und sind folgsame Bürger.« Seine linke Hand zog eine warme Linie von ihrer Schulter über den Rücken und blieb dann auf ihrer Hüfte liegen. Sanft streifte er mit den Lippen ihr Ohr, als er sprach. »Die Verantwortung, diese Stadt eines Tages zu führen, muss schwer auf dir lasten. Aber mit mir an deiner Seite, kleine Asketin, müsstest du dir keine Sorgen machen. Ich kann ein mächtiger Verbündeter für dich sein. Gemeinsam können wir den Frieden in Nova Prudento aufrechterhalten.«

Ihr Unterleib zog sich unter seiner Nähe begehrlich zusammen. Und ihr Herz klopfte hoffnungsvoll. Sie presste die Lippen zusammen und starrte auf den Boden, um ihm nicht zu verraten, was für eine Wirkung er auf sie hatte.

»Es hat keine Eile. Lass es dir durch den Kopf gehen. Aber jetzt genieß den Abend.« Er strich mit der Hand über ihren unteren Rücken, bevor er sich gänzlich von ihr löste. Dann ließ er sie allein.

Die Show wurde mit donnerndem Jubel belohnt. Als Nächstes betrat die kleine Artistin die Bühne.

»Du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken vertragen.«

Laya zuckte wieder zusammen. »Warum müssen mich heute alle von hinten erschrecken?«

Ein rothaariger Mann in Weste und Schürze trat lachend neben sie und verbeugte sich leicht. »Tut mir aufrichtig leid, Bebo. Ich bin Henry, der Barmann. Kann ich meinen Fehltritt mit einem Miksi wiedergutmachen?«

»Womit bitte?«

Er lachte nur wieder und zeigte mit einem Schritt zur Seite auf den Bartresen.

Sie ließ sich von ihm zur Bar führen und setzte sich auf einen der hohen Hocker.

Er stellte sich hinter den Tresen und sah sie erwartungsvoll an. »Also, ich nehme an, du hast nicht so viel Erfahrung mit Alkohol?«

Sie dachte an ihre unfreiwillige Whisky-Fontäne. »Nicht viel und keine gute.«

»Na, wir finden was, was deinem Geschmack entspricht.« Geschickt kippte er Eis und bunte Flüssigkeiten aus mehreren Flaschen in einen Metallbecher, den er mit einem Glas verschloss und schüttelte. Am Ende stellte er das Glas vor Laya ab, zog den Becher herunter und steckte ein kleines Schirmchen zwischen das schwimmende Eis. »Tada, ein Miksi.«

Laya schnupperte vorsichtig an der sattgelben Flüssigkeit. Sie roch fruchtig und gar nicht wie der Whisky gestern. Henry fächerte auffordernd mit der Hand. Also hob sie das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Den sie augenblicklich wieder zurückspuckte.

»Bah. Wie kann etwas so gut riechen und dann so bitter schmecken?«

Die Mundwinkel des Barkeepers hingen nach unten. »Hm, okay. Lass es mich noch mal versuchen.«

Er nahm ihr das Glas weg und suchte erneut Flaschen heraus.

»Wenn er dich nervt, kannst du einfach gehen.« Die große Frau mit den pinken Haaren, die Laya auf der Bühne vorhin so fasziniert hatte, setzte sich neben sie. Auch beim Sprechen war ihre Stimme angenehm. »Ich bin Faux. Wie fandest du meine Eröffnung? Du hast sie zum ersten Mal gesehen, oder?«

»Es war …« Laya kannte kein Wort, das beschrieben hätte, was Faux sie hatte fühlen lassen. »Ich habe alles um mich herum vergessen.«

Faux’ weiches Lachen legte sich wie eine samtige Decke um Layas Herz. »Dafür sind wir da. Ich bin froh, dass es dir gefallen hat.«

»Ja, Musik macht etwas mit mir. Schon als ich klein war …« Sie verstummte. Besser nicht zu viel erzählen. Je weniger andere über sie wussten, desto sicherer war sie.

»Musik lässt deine Seele schwingen und ist unsagbar mächtig« sagte die große Frau in ihr Schweigen hinein.

»Jaja, Musik ist toll. Aber probier mal den!« Mit einem Knall stellte Henry das nächste Glas auf den Tresen.

Laya musterte misstrauisch den Miksi, der diesmal tiefrot war. Die Augen des Barkeepers leuchteten hoffnungsvoll. Mit einem Seufzen setzte sie das Glas an die Lippen. Das kühle Getränk schmeckte nach Beeren. In ihrem Rachen jedoch war es genauso bitter wie das vorherige.

Als sie ihr Gesicht verzog, grummelte Henry und riss ihr das Glas aus der Hand, bevor sie es abstellen konnte. Er holte eine weitere Flasche unter dem Tresen hervor.

Laya schaute unsicher zu Faux hinüber, die mit den Schultern zuckte.

»Lass ihn machen, dann redet er wenigstens nicht so viel. Bist du heute allein hier?«

»Ja. Ich … Es war irgendwie spontan.«

Faux legte die Hand auf Layas Oberarm und lächelte warm. »Du bist hier jederzeit willkommen. Und das meine ich so. Normalerweise beginnen wir erst ab acht, aber für dich wird sich die Tür zu jeder Uhrzeit öffnen.«

»Warum?«

»Jeder braucht einen Rückzugsort«, sagte Faux, ohne die Frage wirklich zu beantworten. Nach einem Blick über die Schulter sprach sie weiter: »Ich muss wieder ran. Aber es war schön, mit dir zu plaudern. Komm bitte wieder.«

Sie erhob sich, drückte noch einmal Layas Arm und ging dann zu einem Tisch, an dem eine schwarzgekleidete Frau saß. Faux legte den Arm um die andere, die sich augenblicklich an sie schmiegte und die Hand unter ihren Rock schob.

Laya wandte den Kopf mit brennenden Wangen ab.

Henry winkte ab. »Gewöhn dich dran. Wir befriedigen hier alle Gelüste. Zum Beispiel auch den Drang nach gutem Geschmack. Probier das!« Er stellte ihr das dritte Glas vor die Nase.

Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie einen Schluck. Er brannte sich die Speiseröhre hinunter. »Nein, Henry. Wirklich. Ich kann das nicht trinken.«

»Okay, okay, eine Idee habe ich noch.«

»Henry, bitte lass sie in Ruhe.« Jetzt war es die kleine Artistin, in ihrer flatterigen, halbdurchsichtigen Aufmachung, die an der Bar Platz nahm.

Unauffällig sah Laya sich um. Der Sänger müsste hier auch irgendwo sein …

»Hi, ich bin Odessa. Alle nennen mich Odd. Ist Vince heute auch da?«

Laya musste schmunzeln, als sie sah, wie Odds Ohren rot anliefen. Als Adebayo ihn auf Odessa angesprochen hatte, war Vince ebenfalls die Röte ins Gesicht geschossen. Auch wenn Laya nicht verstand, was Odd an ihm fand, hatten die beiden offenbar eine Verbindung zueinander.

»Hallo, ich bin Laya. Ich bin heute allein hier.«

»Oh, okay. Ich hab gesehen, dass Faux mit dir geredet hat. Ist sie nicht großartig? Sie ist meine Schwester.«

Laya lächelte. »Sie ist großartig.«

Odessa nickte, als wäre es selbstverständlich, dass Laya so dachte. Sie ließ sich von Henry Wasser geben und drehte das Glas in ihren Händen. »Und weißt du, wann Vince wieder kommt?«

»Nein, das weiß ich leider nicht. Bis zu unserem nächsten freien Tag dauert es noch ein bisschen und ich weiß nicht, was er für Pläne hat.«

Odessas volle Unterlippe drückte sich hervor. »Okay. Ich weiß ja, dass er viel zu tun hat. Er ist wichtig bei euch, stimmts?«

Laya legte den Kopf schief. »Er ist der Nachfolger eines Ratsmitglieds. Also wird er mal selbst eines, falls du das meinst.« Ihr fiel auf, dass ihre Gruppe gestern nur aus zukünftigen Ratsmitgliedern der höchsten Ämter bestanden hatte. Das konnte kein Zufall sein.

»Hier, probier das!«

»Henry!«

Er senkte den Kopf und murmelte vor sich hin. Er hätte sicher auch die Ohren hängen lassen, wäre es ihm anatomisch möglich gewesen.

»Gib schon her.« Resigniert streckte Laya die Hand aus.

»Es ist nur ganz wenig Alkohol drin, dafür viel Sirup und Mineralwasser.«

Sie nippte an dem blauen Getränk. »Das ist besser«, stellte sie überrascht fest. Es schmeckte kaum bitter, dafür sehr frisch.

»Kein Wunder. Ich bin der beste Barkeeper im ganzen Sektor.« Henry streckte die Brust vor.

Odessa verdrehte die Augen. »Du bist der einzige Barkeeper im ganzen Sektor.«

»Wo hast du überhaupt all die Zutaten her?«, fragte Laya mit Blick auf die blaue Flüssigkeit in ihrem Glas. »Das kommt ja wohl kaum mit den monatlichen Zuteilungen.«

»Das meiste bekomme ich vom Sternenboulevard«, sagte Henry schulterzuckend.

»Woher?«

Odessa kicherte. »Da kannst du alles besorgen, was verboten ist – bunte Stoffe, Alkohol, Gewürze, Musik und Instrumente. Ich war einmal da und es ist wundervoll. Es riecht nach Blumen, Zimt und Gebratenem, alle reden durcheinander und an jeder Ecke hörst du andere Melodien.«

»Also ist es wie hier?«, fragte Laya nach einem weiteren Schluck.

»Es ist viel größer als hier. Wenn du mal tagsüber kommst, können wir zusammen hingehen.«

Laya kratzte sich am Ohr. »Faux hat auch schon gesagt, dass ich jederzeit kommen kann. Seid ihr denn immer hier?«

»Die meisten Mitarbeiter nicht. Aber alle, die zur Familie gehören. Faux und ich und ein paar Weitere wie Henry, Heath und Lautrec wohnen hier. Und Jimin natürlich.«

»Aber ihr müsst nicht auf der Bühne schlafen!?« Layas Zunge schien irgendwie schneller zu sein als ihr Gehirn.

Henry und Odessa lachten gleichzeitig auf.

Der Barkeeper warf sich den Polierlappen über die Schulter. »Wir leben nicht im Luxus, aber es gibt Zimmer hier. Jeder hat sein eigenes. Und dann noch die Gästezimmer.«

»Kann man hier übernachten?«, fragte Laya vor ihrem nächsten Schluck.

»Da wird gefickt.«

Sie hustete geräuschvoll.

Der Barkeeper grinste. »Ich sagte doch, dass wir hier alle Gelüste befriedigen.«

»Henry, du bist unmöglich«, empörte sich Odessa. »Hör nicht auf ihn. Ich meine, er hat recht. Das passiert hier schon, aber zuallererst sind wir ein Theater.«

Der Barmann schnalzte nur mit der Zunge und wischte den Tresen ab.

Laya wurde flau im Magen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie hier Sex anboten. Aber konnte sie sich ein Urteil erlauben, bei der Lust, die sie selbst immer wieder verspürte? Sie ertränkte ihre Verlegenheit mit einem großen Zug des blauen Miksis.

Sie drehte sich auf dem Barhocker um und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass jeder nur deshalb hier war. Tat Vince es mit Odessa? Hatte Theo … Nein! Sie wollte nicht so an ihre Freundin denken.

Laya seufzte und stützte sich mit den Armen auf dem Tresen ab. Sie ließ ihren Blick in die wunderschöne Kuppel schweifen, die glimmte, als ob Mondlicht durch bunte Fenster fiel. Und die Kuppel schaute zurück. Aus dem Halbdunkel blickten sie Augen an! Ein Mann saß auf einer Reling, die sich um das gesamte Gewölbe spannte. Sie kniff die Augen unter der Maske zusammen, um ihn deutlicher zu sehen. Er war es! Die offene Weste, das ins Gesicht fallende Haar – kein Zweifel. Dort oben saß der Mann, dessen Gesang sie gestern der Kontrolle über ihren Körper beraubt hatte, und schaute auf sie herab. Plötzlich stand er auf und sie konnte ihn in den Schatten nicht mehr ausmachen.

»Odessa? Wer ist der Mann, der gestern Abend gesungen hat?« Ihr Glas war fast leer.

»Das war Jimin. Wieso?«

»Nur so. Ich fand es … schön.« Auf diese Untertreibung wäre die Oberste Asketin wohl stolz gewesen. Laya hatte auch hier keine Worte für das, was gestern in ihr vorgegangen war. Und hätte sie Worte gehabt, hätte sie sie bestimmt nicht laut ausgesprochen.

Odessa pustete sich eine Strähne aus der Stirn. »Er ist wirklich gut, ja. Meistens ist er unser Komponist. Er tritt nicht oft selber auf. Eigentlich nur, wenn Marcus hier ist.«

»Odd, Marcus ist heute wieder hier«, meldete sich Henry zu Wort. »Du solltest jetzt vielleicht weitermachen.«

»Ehrlich? Ich hab ihn noch gar nicht gesehen. Dann muss ich los. Bis bald!« Und schon war sie davongewirbelt.

Layas Kopf wurde langsam schwer, obwohl er sich anfühlte, als wäre er mit Wolken gefüllt.

»Henry, mir gehts nicht so gut.«

»Kotz mir hier nicht vor die Bar!«

»Nein, nicht so. Ich bin plötzlich so müde. Und es dreht sich alles.«

»Bist du betrunken? Wie kann man denn von dem bisschen schon umkippen. Du dürftest maximal angetüdelt sein.«

Laya stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. Ihr Sichtfeld wurde zunehmend kleiner. Sie hörte Stimmen um sich herum und jemand sagte ihren Namen. Dann sank sie in eine bleierne Schwärze.
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Helligkeit stach Laya schmerzhaft in die Augen. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, die sich anfühlte, als hätte sie Sand geschluckt. Wo bin ich?

Sie öffnete die zusammengekniffenen Lider einen winzigen Spalt: weiß. Eine weiche Decke umhüllte ihren Körper und ihr drangen Vogelstimmen an die Ohren. Heute klangen sie schriller als sonst, aber ansonsten war es wie an jedem Morgen in ihrem Zimmer.

Nach ein paar Minuten traute sie sich, sich vorsichtig umzuschauen, und wurde vom vertrauten Anblick ihrer Zimmerdecke begrüßt. Sie setzte sich langsam auf, worauf ihr Kopf mit pochendem Schmerz reagierte. Was war geschehen? Die Bilder des gestrigen Abends blitzten vor ihr auf – sie war im Ritual gewesen. Und dann? Wie war sie nach Hause gekommen?

Das TransPad auf ihrem Nachttisch piepste und sie nahm es auf.

Eine Nachricht von Marcus. ›Du hattest zu viel Alkohol. Ich habe dich in den Turm gebracht. Du bist für heute wegen Magenverstimmung entschuldigt.‹

Layas Wangen brannten, wie Henrys Miksis in ihrer Kehle. Marcus’ Worte hatten die Erinnerung an die Geschehnisse zurückgebracht.

Eine zweite Nachricht leuchtete auf: Ich habe deine Maske. Du kannst sie dir gern in meinem Büro abholen.

Sie knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Dieser … In solchen Momenten hasste sie es, dass sie keine Schimpfwörter kannte. Vielleicht konnte ihr Henry welche beibringen.

Moment. Sie saß mit den schmerzhaften Folgen ihres zweiten Abends im Ritual im Bett, hatte wieder einmal Schwäche vor Marcus gezeigt und dachte trotzdem daran, zurückzukehren? Was stimmt nicht mit dir, Laya?

Sie hatte sich ohne Zweifel wohlgefühlt. Vermutlich würde sie sich nicht davon abhalten können, das Ritual ein weiteres Mal zu besuchen. Aber ihre Maske lag bei Marcus.

Sie schwang seufzend die Beine aus dem Bett.

Eine Dusche, frische Kleidung und ein Frühstück halfen ihr, die unangenehmen Nachwirkungen des Alkohols zu vertreiben. Wegen ihrer offiziellen Magenverstimmung hatte die Küche ihr nur Haferbrei zugeteilt. Die geschmacklose Pampe legte sich wohlig in ihren immer noch flauen Magen. Marcus hatte genau die richtige Ausrede benutzt. Sie würde wachsam ihm gegenüber bleiben müssen, damit sie eine Chance gegen ihn hatte. Aber wenn seine Spielchen ans Licht kamen, was würde dann mit dem Ritual geschehen …?

»Laya, ich hab gehört, es geht dir nicht gut. Meine Anteilnahme.«

Neben ihr stand ihr Lehrer Navid an der Tablettabgabe und musterte sie. Nachdem sie gestern Abend von so vielen Menschen umgeben gewesen war, die ihrer Mimik freien Lauf gelassen hatten, kam es ihr komisch vor, dass sich kein Muskel in seiner Miene regte, als er sich nach ihrem Zustand erkundigte.

Sie tat es ihm gleich und nickte nur leicht. »Ja, der Magen. Aber über die Affirmationen wird sich mein Körper wieder beruhigen.«

»Sehr vernünftig. Der Geist führt das schwache Fleisch. Dann überlasse ich dich jetzt der Einkehr.«

Die Einkehr würde warten müssen. 1, 2, 3, 4 – ausatmen. Sie betrat Marcus’ Zimmer, in dem es keine harten Winkel gab. Wie überall im Turm war die Linienführung organisch gestaltet, die Fenster unregelmäßig eingefasst, und Rundungen beherrschten den Raum. Marcus’ Schreibtisch war ebenso weiß wie sein Anzug und Haar. Seine blasse Haut fügte kaum Kontrast zu diesem Bild hinzu.

Er hob den Blick von den Monitoren, die schräg in die Tischplatte eingelassen waren, und drehte den Ring am linken Zeigefinger, woraufhin die Tür hinter Laya zuglitt.

Sie fühlte sich wie ein Reh, das einem Tiger gegenübersteht. Wie lange hatte er sie an diesem Morgen wohl schon beobachtet?

»Wie geht es dir?«

»Besser, danke.«

»Du solltest es mit dem Alkohol langsam angehen. Es ist wichtig, einen klaren Verstand zu behalten. Ich für meinen Teil lasse komplett die Finger davon.«

Sie nickte knapp.

Marcus’ Lippen zuckten. Ihm schien das hier großen Spaß zu machen. Er zog die lila Maske hinter dem Schreibtisch hervor.

Unwillkürlich trat sie angespannt einen Schritt näher.

Er ließ den Daumen sanft über den Stoff gleiten. »Die Farbe, die ich für dich ausgesucht habe, steht dir ausgezeichnet. Lila bedeutet Opulenz und Macht. Aber frühere Generationen haben ihr auch die Tugend zugesprochen. Bist du tugendhaft, Laya?«

Ihr Blick huschte von der Maske zu seinem Gesicht und weiter zu den Wänden. War das eine erneute Prüfung?

Er lehnte sich vor. »Es gibt hier keine Augen und Ohren. Außer meinen.«

Sie lockerte die Hände. »Ich versuche gerade herauszufinden, was tugendhaft überhaupt bedeutet.«

Er lachte kehlig auf. »Das ist eine gute Antwort. Ich mag es, dass du für dich selbst denkst. Nur so bringen wir die Menschheit voran.« Marcus drückte sich kurz die Maske an die Lippen, bevor er weitersprach. »Und wie willst du das anstellen?«

»Das Ritual. Ich denke, dort kann ich es lernen.« Sie war überrascht, wie wenig ihre Stimme zitterte. Sie hielt ihren Blick fest auf seine Augen gerichtet, um ihm nicht auf den Mund zu starren.

»Ich nehme an, du meinst nicht die morgendliche Versammlung des Rats. Ich muss sagen, dieser Name war eine meiner besseren Ideen. Nur manchmal führt es zu … Missverständnissen.«

Sie biss die Zähne zusammen. Natürlich zwang er sie, es auszusprechen. »Nein. Ich meine deine Bar mit Tanz, Gesang und Genuss.«

»Gut gemacht.«

»Ich mache das nicht für dich. Ich muss mehr über Gefühle lernen, um sie besser vermeiden zu können. Es ist vernünftig.«

»Und du glaubst, dass das möglich ist? Das Vermeiden meine ich.«

»Nur so kann ich zu der Obersten Asketin werden, die Nova Prudento verdient.«

Marcus lachte wieder. »Jetzt bist du zu hart – zur Stadt und zu dir selbst. Vergiss die höchste Askese und genieße deine Aufenthalte dort.«

»Wie sollte das der Stadt helfen?«

»Das wirst du verstehen, wenn du es zulässt.« Er streckte die Hand mit der Maske zu ihr aus. »Das Ensemble heißt dich jederzeit willkommen.«

Sie überwand die Entfernung mit zwei Schritten und griff nach dem weichen Stoff.

Als sie ihn an sich nehmen wollte, umfasste Marcus mit der anderen Hand ihren Unterarm. »Entdecke dich selbst und erkenne die Wahrheit. Und dann erinnere dich daran, wer sie dir gezeigt hat.« Marcus stand auf und beugte sich über die Tischplatte, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Du und ich, wir sind die Zukunft, kleine Asketin.«

Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie zog ihm die Maske aus der Hand, stopfte sie in die Tasche ihres langen weißen Rocks und trat einen Schritt zurück. Keine Schwäche zeigen! »Ich will heute damit anfangen. Wie viel Deckung kannst du mir geben?«

Er lächelte selbstzufrieden. »Ich begrüße deinen Tatendrang, aber das wird warten müssen. Auch wenn du für alle offiziellen Aktivitäten entschuldigt bist – die Oberste will dich sehen.« Er zeigte schmunzelnd auf ihre Rocktasche. »Diese Maske solltest du besser nicht mitnehmen.«

»Bienen. Kannst du dir vorstellen, dass sie beinahe ausgestorben wären?« Ihre Mutter beobachtete den vor Leben summenden Kirschbaum, unter dem sie standen.

Laya legte den Kopf in den Nacken. »Ich kenne den Fakt, aber ich verstehe nicht, wie die Menschen von früher das zulassen konnten.«

»Der Kapitalismus hat das Schlimmste in ihnen zum Vorschein gebracht. Gier, Obsession, Egoismus, all das beherrschte ihr Handeln. Der Erste Asket hat das erkannt und dem ein Ende gesetzt. Was meinst du, wie er sie überzeugen konnte?«

Eine angenehme Brise umspielte Layas Haar. Das Rauschen der Blätter, das Sirren der Insekten und der feinsüße Geruch von Erdbeeren streichelten ihre Sinne und füllten ihre Brust mit seliger Zufriedenheit. Und das war falsch. »Nova Prudento war die letzte Zuflucht. Sie stimmten den Bedingungen zu oder mussten in einer öden Wildnis überleben.«

Die Oberste setzte sich langsam in Bewegung und bedeutete Laya, ihr zu folgen. »Ganz genau. Nur, wenn sie eine vernünftige Entscheidung trafen, konnten sie Teil dieser Stadt werden. Erkenne die Weisheit in diesem Handeln, Tochter.«

»Ist es weise, notleidende Menschen fortzuschicken?«

»Was wäre die Alternative?«

Layas Finger spielten mit dem Saum ihres Ärmels. »Menschen, die sich nicht der Vernunft beugen, wären Teil der Gemeinschaft geworden.«

»Und was hätte das zur Folge gehabt?«

»Unruhen und Instabilität«, antwortete Laya, ohne zu zögern. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Fragen beantwortete.

»Der Erste Asket tat, was objektiv richtig war. Er hat uns hundertzwanzig Jahre Frieden gebracht. Und dafür gesorgt, dass die Welt sich von den Sünden der Menschheit erholen konnte.«

»Die Menschen, die damals weggeschickt wurden – könnten ihre Nachfahren noch da draußen sein?«

Ihre Mutter blieb stehen. »Was brächte es uns, darüber nachzudenken?«

»Vielleicht …«

»Vielleicht?«

Laya straffte die Schultern. »Sie könnten neues Wissen haben, das uns neue Erkenntnisse bringt.«

Layas Mutter setzte ihren Weg auf den Straßen des Ersten Sektors fort. Wenn sie anderen Passanten begegneten, nickte sie ihnen huldvoll zu. Jeder in Nova Prudento wusste, wer sie waren. »Nach Neuem zu streben kann sinnvoll sein, wenn etwas fehlt. Fehlt es dir an etwas?«

»N-nein. Es fehlt mir an nichts, Mutter.«

Sie bogen auf einen Steinweg ab, der sie durch einen Park führte. Ein Mann in Grau zupfte Unkraut aus einem Kohlrabi-Beet.

»Mitbürger, auf ein Wort, wenn du eine Minute entbehren kannst.«

»Selbstverständlich, Oberste.« Der Mann erhob sich.

»Fehlt es dir an etwas in unserer Stadt?«

»Nein, ich habe alles, was ich für Gesundheit und Einkehr brauche.« Sein Gesicht blieb unbewegt, aber seine Hände umgriffen die Harke fester.

Ihre Mutter schien es nicht zu merken. »Danke für deine Zeit.« Sie nickte zum Abschied und wandte sich wieder Laya zu. »Diese und ähnliche Antworten bekomme ich von allen eingegliederten Bürgern dieser Stadt.«

Eingegliedert. Ein ausdrucksloses Gesicht erschien vor Layas innerem Auge. Natia. Sie blinzelte es energisch weg.

»Du wirst eines Tages die Verantwortung für sie alle tragen«, fuhr ihre Mutter fort. »Erkenne, dass wir hier ein Paradies geschaffen haben.«

»Bist du stolz darauf?«

Erneut blieb die Oberste stehen. »Stolz führt zu Eitelkeit, Genuss wird zu Gier, Liebe zu Obsession. Die Vergangenheit lehrt uns, dass nur der Verstand in der Lage ist, ein Gleichgewicht herzustellen. Vergiss das nie.«

»Das werde ich nicht, Mutter.«

»Diese Stadt braucht eine starke Oberste. Präge dir die heutige Lektion gut ein. Selbst im Zustand der höchsten Askese kann es schwer sein, die objektiv richtige Antwort zu identifizieren. Und doch musst du sie immer finden, um den Frieden auch für die zukünftigen Generationen zu erhalten.«

Fast wäre Laya zusammengezuckt, als ihre Mutter Marcus’ Worte beinahe deckungsgleich wiederholte. ›Gemeinsam können wir den Frieden in Nova Prudento aufrechterhalten.‹ Beide hatten dasselbe Ziel.

Doch was war der richtige Weg dorthin?

Der Saal lag dunkel und verlassen da. Die an bunte Fenster erinnernden Lichter waren erloschen, der Raum menschenleer und das Knarzen von Holz drang gedämpft zu Laya.

Sie kniff die Augen zusammen, um sich im Halbdunkel zu orientieren. War sie wirklich willkommen um diese Zeit?

Sie wollte sich gerade bemerkbar machen, da drang eine Melodie an ihr Ohr. Jemand spielte den Flügel. Anders als vor zwei Tagen war das Lied nicht volltönend und hoffnungsvoll. Es war zart und traurig. Das Instrument stand nicht auf der Bühne, aber die Töne kamen trotzdem aus dieser Richtung.

Wie von allein trugen ihre Füße sie auf die Quelle dieser eindringlichen Melodie zu. Um das Geräusch besser orten zu können, legte sie den Kopf schief. Die Bühnenrückwand bestand nur aus einem schweren Vorhang, der in der Mitte geteilt war. Sie spähte in die Dunkelheit dahinter.

Und da saß er, mit geschlossenen Augen in sein Spiel versunken. Jimin. Ein einzelner Lichtstrahl durchschnitt die Schwärze und beleuchtete das Instrument, auf dem bekritzelte Blätter verteilt waren. Nur mit einem weißen Hemd und Unterhose bekleidet ließ Jimin die Finger über die Tasten gleiten. Ton um Ton entlockte er dem Flügel, der unter seinen Händen zu singen schien. Eine Lichtgestalt, die verzweifelt gegen die Dunkelheit um sie herum anspielte.

Layas Herz pochte wild in ihrer Brust. Sie trat vollends durch den Schlitz des Vorhangs und lauschte wie gebannt dem immer schneller werdenden Rhythmus des traurigen Liedes. Wie schon beim ersten Mal kribbelten die Fetzen seiner Melodie durch ihren Körper und ließen sie alles um sie herum vergessen.

Plötzlich zerriss ein schiefer Ton die Harmonie. Laya zuckte zusammen, als er mit einem gereizten Grollen beide Hände auf die Tasten schlug und dann schwungvoll die Klappe über ihnen zuknallte. Er gab ein Bild der Verzweiflung ab, wie er sich die Haare raufte und mit der Stirn auf die Flügeldecke sank. Sein tiefer Seufzer fuhr Laya durchs Mark und bis ins Herz.

Es zog sie einen Schritt näher zu ihm. Und noch einen. »Ich fand es … Ha!« Sie zuckte zusammen, als Jimins Oberkörper abrupt hochfuhr.

»Wer ist da?«

Sie drückte sich die Hand auf die flatternde Brust und trat vollends an den Flügel heran. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin …«

»Ich weiß, wer du bist. Die da«, er deutete mit der Hand auf ihre Maske, »brauchst du um diese Zeit nicht. Jeder, der im Moment im Haus ist, kennt dich.«

Sie biss sich auf die Lippe und zog den Stoff vom Gesicht.

»Und? Warum schleichst du dich an mich an, ohne was zu sagen?«

»Ich … Faux hat gesagt, dass ich jederzeit willkommen bin.«

Er stand auf und raffte die Papierbögen zusammen. »Dass die Tür für dich aufgeht, heißt nicht, dass ich auch für deine Unterhaltung sorge.« Bevor sie antworten konnte, hatte er sie hinter der Bühne zurückgelassen.

Sie knurrte unzufrieden und beeilte sich, ihm zu folgen. »Es war niemand zu sehen und da hab ich dich spielen gehört. Ich bin nicht geschlichen, sondern wollte dich nur nicht stören.«

»Was auch immer.« Er drehte ihr weiterhin den Rücken zu.

Ärger kratzte in Layas Kehle. Er behandelte sie wie einen Eindringling. »Wo sind die anderen? Ich dachte, ein paar von euch wohnen hier.«

Er zuckte mit den Schultern. »Schlafen vermutlich noch. Die Nächte hier sind lang.«

»Und deine nicht?«

Endlich drehte er sich zu ihr um. »Marcus war gestern damit beschäftigt, dein Kindermädchen zu spielen.«

»Was hat Marcus damit zu tun, ob deine Nächte lang sind oder nicht?«

Er kniff die Augen zusammen. Dann drehte er sich um und sagte mit erhobener Stimme: »Ritual, Tageslicht.«

Die Screens an den Wänden flackerten auf und tatsächlich kam es Laya vor, als hätte jemand Rollos hochgezogen. Es war, als würde sie durch viele Fenster in den Park schauen. Die Holo-Barriere draußen war wohl nicht die einzige Wundertechnik, die hier am Werk war.

»Das ist unglaublich!«

Jimin stopfte das Papier unter den Bund seiner Unterhose und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Wenn du wissen willst, was dahintersteckt, musst du Lautrec fragen. Er ist unser Techniker. Ich hab keine Ahnung davon.« Er sprang von der Bühne und ging in Richtung Tresen.

Laya stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf ihn hinab. »Und wovon hast du Ahnung?«

Er schaute mit erhobenen Augenbrauen zu ihr hoch und schnaubte dann belustigt. »Weiß nicht. Vermutlich davon, wie man Menschen in die Falle lockt.«

»Tust du das gerade? Mich in eine Falle locken?«

Sein Gesicht wurde ernst. »Du musst wissen, was Marcus mit dir vorhat.«

»Ich ahne es.« Sie sprang ebenfalls von der Bühne und stellte sich vor ihm auf. Ihre Augen waren fast auf gleicher Höhe. »Aber ich versuche gerade, herauszufinden, was ihr von ihm denkt. Seid ihr seine Spielfiguren?«

Er gähnte. »Ich bin viel zu müde für ein Verhör. Kaffee?«

Ohne zu erklären, was Kafeh war, winkte er ihr, ihm zu folgen, und ging auf eine Tür neben dem Bartresen zu.

Sie fand sich in einer sauberen Küche wieder. Die metallenen Oberflächen glänzten im selben falschen Tageslicht wie der große Saal.

Jimin machte sich an einer Maschine mit vielen Knöpfen zu schaffen, die einen verführerischen Duft verströmte. Nach einigem Hantieren gurgelte dunkle Flüssigkeit in eine Tasse.

Laya versuchte, die Augen auf Jimins Händen zu halten, aber sie war sich zu sehr darüber bewusst, dass er keine Hose anhatte. Ihr Blick wanderte wie von allein über nackte Beine zu seinem Hintern. Er drehte sich um und sie riss die Augen hoch zu seinem Gesicht.

Jimin schmunzelte und hielt ihr eine Tasse unter die Nase.

Mit heißen Wangen nahm sie sie entgegen und schnupperte an dem dunklen Getränk.

»Habt ihr keinen Kaffee im Turm?«

Laya schüttelte den Kopf.

»Hm, Koffein wäre zügellos, schätze ich«, sagte Jimin, während er eine zweite Tasse füllte. Er lehnte sich lässig an einen Küchenschrank und nahm einen Schluck.

Laya, durch Henrys Miksis vorsichtig geworden, nippte nur. »Uäh, warum ist hier alles bitter?«

Jimin schnaubte wieder. »Du klingst wie ein Kind. Aber in gewisser Weise bist du das wohl auch.«

»Ich bin vierundzwanzig!«

»Das mag sein, aber was hast du vom Leben gesehen?«

Laya nahm einen zweiten, größeren Schluck, um ihm zu beweisen, dass sie kein Kind war. Die bittere Flüssigkeit füllte ihren Mund. Sie kniff die Lippen zusammen, um nicht sofort alles auszuspucken. Danach brachte sie es nicht über sich, den Becher ein weiteres Mal anzusetzen. Unzufrieden grummelnd stellte sie ihn neben der Maschine ab.

Jimin lachte leise in die Tasse.

Zu Layas Überraschung ärgerte sie diese Frechheit nicht. Im Gegenteil, sein Lächeln ließ ihren Kopf ganz leicht werden. Ihre Augen trafen sich und für einen Moment versank sie in seinem sanften Blick. »Ich weiß zwar auch, wer du bist, aber du hast dich gar nicht vorgestellt.«

Seine dunklen Augen fixierten sie weiter. »Woher weißt du, wer ich bin?«

»Odessa hat es mir gesagt.«

Er fuhr sich durch die Haare, die ihm sofort wieder in die Stirn fielen, und stellte die Tasse ab. »Ich bin Jimin. Ich bin Komponist und Sänger. Und ich helfe dabei, dass alles läuft und das Ensemble zufrieden ist.«

Jetzt, wo er sanfter sprach, bemerkte Laya, dass seine Stimme nicht nur wohlig durch ihren Körper vibrierte, wenn er sang.

»Ich bin Laya. Die …«

»Tochter der Obersten Asketin«, beendete Jimin ihre Vorstellung. »Ich sagte doch, dass wir wissen, wer du bist. Was ich nicht weiß, ist, warum du immer wieder hierherkommst.«

Sie kratzte sich am Arm. »Das weiß ich auch nicht so genau. Ich schätze, ich muss wissen, was hier vor sich geht, bevor ich die nächste Oberste Asketin werden kann.«

Jimins Kiefermuskeln spannten sich an. »Askese wirst du hier jedenfalls nicht finden.« Er schnappte sich seine Tasse und rauschte an ihr vorbei. »Warte hier, ich wecke Odd.« Damit war er verschwunden.

Das war also Jimin. Am Flügel hatte er ganz anders gewirkt als im Gespräch. Welche war wohl die echte Version von ihm? Doch auch hier in der Küche war immer wieder eine gewisse Sanftheit durch seine raue Schale geblitzt. Sie hatte das eigenartige Bedürfnis, mehr davon zu entdecken.

Die Tür schwang erneut auf und die zerknittert aussehende Odessa, gefolgt von der verschlafenen Faux, kam herein. Ihre Alltagskleidung war nicht so schillernd wie ihre Kostüme, aber auch sie war bunt und flatterig und ließ mehr von ihren Körpern erkennen, als der Tochter der Obersten angemessen vorkam. Doch hier galten andere Regeln.

»Laya! Du bist wieder da, wie schön.« Obwohl Jimin sie aus dem Bett geschmissen haben musste, wirkte Odessa genauso munter wie gestern Abend. »Ist das deine Tasse?«

»Guten Morgen. Ich habe nur einen Schluck daraus getrunken.«

»Magst du nicht? Dann nehm ich sie!« Ohne zu zögern setzte Odessa die Tasse an. »Oh, Jimin macht einfach den besten Kaffee.«

Dass sie so vertraulich über ihn sprach, pikste Laya.

Faux füllte sich Kaffee in eine Tasse und nahm einen großen Schluck. »Jetzt bin ich ein Mensch.« An Laya gewandt fügte sie hinzu: »Guten Morgen, Liebes.«

Laya musste lachen. »Guten Morgen.«

Odessa schaute ihr prüfend ins Gesicht. »Geht es dir gut? Gestern bist du ja ganz schön abgeklappt.«

»Haben das etwa alle mitbekommen?«

»Na ja, schon. Aber es passiert oft, dass sich jemand abschießt. Die meisten Gäste ignorieren es einfach.«

»Abschießt?«

»Das bedeutet, dass man zu viel Alkohol getrunken hat und umkippt. So wie du.« Sie kicherte und Laya wurde schon wieder heiß.

»So viel habe ich nicht getrunken.«

»Schon okay, Liebes«, lenkte Faux ein. »Henry hat es zu gut mit dir gemeint. Normalerweise trifft er den Geschmack direkt beim ersten Mal. Er hat nur nicht damit gerechnet, auf jemanden zu treffen, der die Askese wirklich ernst nimmt.«

»Wo ich herkomme, nehmen alle die Askese ernst.«

Faux lachte rollend. »Ach, Liebes. Du bist ja noch unschuldiger, als ich angenommen habe. Reichen die letzten zwei Abende bei uns nicht, um dir zu zeigen, wie die Menschen sind?«

Laya öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Faux ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ja, auch die in deinem Turm. Denk nur dran, wer dich überhaupt erst hergebracht hat. Und wer das Ritual überhaupt erst möglich macht.«

Die Tochter der Obersten Asketin klappte ihren Mund schwungvoll wieder zu.

Odessa blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Aber das ist doch gar nicht schlimm. Die Askese ist sowieso unsinnig. Als könnte irgendjemand wirklich seine Gefühle zurückhalten. Alles, was man davon hätte, ist ein Magengeschwür.«

Laya starrte sie an, während ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken liefen. Odessas Worte krallten sich wie Ranken in die Lücken des Fundaments von Layas Welt und erweiterten die Risse, die sich seit drei Tagen auftaten. »Niemand kann seine Gefühle zurückhalten …?«, flüsterte Laya in den Raum hinein.

Faux warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu und legte dann Laya den Arm um die Schultern. »Willst du dir mal die Räume hinter den Kulissen anschauen?«

»Gibt es Menschen, die ihre Gefühle wirklich unterdrücken können?«

»Ich persönlich habe noch nie jemanden kennengelernt, der das konnte. Vielleicht bin ich nicht die beste Person, die du das fragen kannst. Wer hierherkommt, hat sich ganz sicher nicht wahrhaftig der Askese verschrieben.«

Laya nickte. Hier konnte sie nichts über die Askese lernen, aber dafür über Gefühle.

Sie straffte die Schultern. »Ich würde gern die anderen Räume sehen. Und noch mehr von euch kennenlernen.«

Odessa klatschte in die Hände. »Sehr gut, du bekommst die ganze Führung!«

Die beiden Schwestern zogen sie begeistert aus der Küche in die Tiefen der Bar, die sie ihr Zuhause nannten.

»Autsch! Pass auf, wo du hintrittst, kleine Lady.« Die großen Pranken eines breiten Mannes mit Vollbart umfassten Layas Handgelenke.

Er bewahrte sie vor einem Sturz, nachdem sie in ihn hineingelaufen war. »Ent… Entschuldigung.«

Der Bärtige lachte laut. »Aber das macht doch nichts. Ich bin ja schließlich nicht so zerbrechlich wie unsere kleine Odd hier.«

Odessa rollte mit den Augen. »Heath, wie oft soll ich es noch sagen: Ich bin nicht klein, du bist nur groß.« An Laya gewandt fuhr sie fort. »Das ist Heath. Der Mann für unsere Sicherheit.«

Faux legte Heath die Hand auf die Schulter. »Sowohl auf der Bühne als auch im Saal.« Die große Frau zwinkerte ihm zu. »In seinen Händen ist der sicherste Platz der Welt.«

Heath lachte so sehr, dass sein Bauch auf und ab wackelte, und ließ Layas Handgelenke los. »Und wer bist du?«, fragte er, als er sich etwas beruhigt hatte.

»Ich bin Laya.«

»Na dann, willkommen hier bei uns. Wenn du mal ein Netz oder einen doppelten Boden brauchst, dann komm zum treuen Heath.«

Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich werde es mir merken.«

»Das hier ist der Wohntrakt«, erklärte Faux. »Zwei Etagen mit unseren Zimmern. Aber sie sind gerade nicht alle belegt.«

»Von außen sieht es gar nicht so aus, als könnten hier so viele Zimmer sein. Wie viele von euch leben hier?«

Odd rümpfte nachdenklich die Nase. »Hm, acht. Das Ensemble ist natürlich größer und auch die weiteren Helfer machen einen größeren Anteil aller Beteiligten aus.«

»Wo kommen die anderen denn her?«

Die beiden Schwestern tauschten einen Blick.

Faux zuckte mit den Schultern. »Aus der ganzen Stadt. Mit ihnen sind wir nicht so eng.«

Odds Miene erhellte sich. »Dafür sind die, die hier leben, unsere Familie. Deshalb nennen wir uns auch so.«

»Familie? Was ist das?«

Wieder ein Blick. »Äääh«, setzte Odd an, »früher, vor den Gemeinschaften, lebten die Menschen in Familien zusammen. Entweder weil sie blutsverwandt waren, oder einfach, weil sie es wollten.«

»Und das war erlaubt?«

Faux lachte. »Das war vor der Askese. Lass uns weitermachen. Da hoch«, sie deutete eine schmale Treppe hinauf, »solltest du besser nicht gehen.«

»Was ist da?«

Odd kicherte. »Faux, wenn du das so sagst, will sie garantiert da hoch. Das ist nur Jimins Zimmer, Laya. Der lässt aber niemanden rein.«

»Warum nicht?«

»Ich schätze, er will wenigstens einen Ort haben, der nur ihm gehört.«

Laya legte den Kopf schief. »Wie meinst du das?«

Faux schob Odd weiter. »Das solltest du ihn selber fragen. Wir reden hier nicht hinter dem Rücken über andere.«

»Ich glaube nicht, dass er mit mir reden will«, murmelte Laya.

»Hu?« Odd hakte sich bei ihr unter. »Hat er sich danebenbenommen?«

»Nein, nicht wirklich. Aber ich werde nicht schlau aus ihm.«

Odd zog sie vertraulich an sich heran. »Gib ihm Zeit. Er grummelt manchmal etwas. Aber wenn wir Hilfe brauchen, können wir uns auf ihn verlassen.« Sie stieß eine Tür am Ende des Flurs auf und gab den Blick auf ein geräumiges Zimmer mit Spiegelwand frei. »Das ist unser Gemeinschaftsraum. Wir nutzen ihn zum Proben, aber auch zum Entspannen.«

Laya deutete auf ein Möbelstück. »Das sieht aus wie ein halber Flügel.«

»Fast richtig. Das ist ein Klavier.« Odessa trat an die Tasten und klimperte darauf herum. »Hörst du? Nur platzsparender.«

Aber etwas anderes hatte Layas Aufmerksamkeit geweckt. »Papier?« Sie griff nach einem Stapel Blätter, der auf einem Tischchen neben dem Klavier lag. Sie waren voll mit Punkten und Strichen zwischen Textzeilen. »Jimin hatte auch so welche.«

»Das sind aufgeschriebene Lieder. Er will sie auf Papier. Warum auch immer.«

»Diese Texte …« Layas Blick wurde von einem Blatt besonders angezogen. »Nur weiße Pfade, mehr kannte ich nicht, mein ganzes Leben verbrannte im Licht«, las sie leise vor.

Faux’ Gesicht hellte sich auf. »Willst du es singen?«

»Nein«, entgegnete Laya schroff.

»Du musst ja nicht.«

Bevor die Stille unangenehm wurde, fragte Odd: »Wollen wir weiter?«

»Zit! Was für eine Kanaille hat das hier stehen lassen?«

»Oooh, das kann lustig werden«, flüsterte Odd, als sie auf dem Weg zum Gästetrakt zurück in den Saal kamen.

Auf der Bühne hüpfte ein glatzköpfiger Mann mit tiefbrauner Haut und hielt sich den Fuß. Die vielen Taschen seiner Hose waren ausgebeult. »So viel Unfähigkeit …«

»Das warst du selbst, Lautrec. Du hast das da stehen lassen.«

Erst als er sprach, entdeckte Laya Jimin, der mit verschränkten Armen an die Seite der Bühne gelehnt stand und grinsend den fluchenden Mann betrachtete. Er trug jetzt eine lockere Hose und ein schwarzes T-Shirt, unter dem sein Oberkörper ebenso gut zu erkennen war wie durch das offene Hemd, in dem sie ihn heute früh getroffen hatte. Es fiel ihr seltsam schwer, die Augen abzuwenden.

»Pass auf, was du sagst«, rief Faux dem Mann auf der Bühne zu. »Wir haben einen Gast.«

Laya zuckte zusammen.

Beide Männer musterten sie aufmerksam. Lautrecs Mund verzog sich, aber er fing sich einen warnenden Blick von Jimin ein.

»Hm, ich bin Lautrec, Mädchen. Bin der Techniker.«

Sie trat näher an die Bühne. »Du bringst also die Screens in allen Farben zum Leuchten?«

»Nich’ nur die Screens. Warte.« Lautrec machte einen großen Schritt über den Metallkasten, der mitten auf der Bühne lag. Dann nahm er ein TransPad von einem Werkzeugwagen.

Ein Summen erhob sich. Holo-Wolken flimmerten um ihn herum auf, stabilisierten sich schnell und strahlten klarer als jedes Hologramm, das Laya je gesehen hatte.

»Jimin, jetzt der Nebel.«

Jimin trat vorsichtig auf ein Pedal an einer Maschine zu seinen Füßen. Weiße Nebelschwaden waberten daraus hervor.

Lautrec betrachtete die Hologramme um ihn herum. »Mehr, mehr!«

Der Nebel wurde dichter. Mit einem Mal kam Leben in das Bühnenbild. Blaue Schmetterlinge und grüne Vögel flatterten durch die Luft, am Boden wogte eine blumenreiche Sommerwiese. Es sah aus, als wäre ein Fenster in eine andere Welt aufgegangen.

Laya klappte den Mund zu.

»Wie schön!«, quietschte Odessa. »Das ist perfekt für meine neue Nummer.«

»Warte.« Lautrec tippte wieder auf sein Pad.

Innerhalb einer Sekunde änderte sich die Szenerie. Die Wiese verschwand unter dicken Schneewehen, auf denen weiße Hasen hoppelten. Die Schmetterlinge wurden zu Schneeflocken, die über den künstlichen Himmel tanzten.

»Es sieht so echt aus«, entfuhr es Laya.

Der Techniker grinste sie an und kratzte sich an der Nase. »Danke.«

Layas Nacken kribbelte. Sie sah sich um. Einen Lidschlag lang begegnete sie Jimins Blick. Dann wandte er sich ab.

»Danke, Lautrec. Das wird nützlich sein. Was brauchst du, um mehr Szenen zu erschaffen?« Er stellte den Nebelmacher ab und ging mit Lautrec hinter die Bühne.

Laya konnte sich nicht von seinem Anblick losreißen, bis der Vorhang ihr die Sicht versperrte.

Odd riss sie aus ihren Gedanken. »Lautrec ist wirklich begabt. Er bastelt die unglaublichsten Geräte aus den rohen Teilen, die wir bekommen. Bleibst du, um dir das ganze live anzugucken?«

Noch bevor Laya eine bewusste Entscheidung treffen konnte, nickte sie. Bei dem Gedanken, einen weiteren Abend im Ritual zu erleben, strömte eine Wärme durch ihren Körper, als würde ein Sonnenstrahl sie bescheinen.

Der nächste Flur sah hochwertiger aus. Die Türen waren verziert und glänzten und auf den Wänden waren bunte Motive abgebildet.

Odd breitete die Arme aus. »Das hier ist der Gästetrakt. Hier wohnt niemand oder bleibt auch nur länger als eine Nacht.«

»Und hier macht ihr …« Layas Ohren wurden heiß, als sie sich daran erinnerte, was Henry über diese Zimmer gesagt hatte. Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

Odessa kicherte, aber Faux legte Laya sanft die Hand auf die Schulter. »Es gehört zu unseren Aufgaben, alle Bedürfnisse der Gäste zufriedenzustellen. Auch die sexuellen.«

»Aber ist das okay? Sex … mit vielen Menschen zu haben?«

Odd kicherte erneut. »Du bist so süß, Laya. Es ist in Ordnung.«

Faux zwinkerte verschwörerisch. »Sex kann richtig Spaß machen, weißt du? Er ist längst nicht die gefährliche Versuchung, von der die Asketen reden.«

Laya dachte mit heißen Wangen an den Abend, an dem sie selbst diesem Verlangen nachgegeben hatte. »Ich denke, ich weiß, was du meinst.«

Odessa machte große Augen. »Oho! Das ist unerwartet. Hast du – autsch!«

Faux rammte ihr den Ellenbogen in die Rippen und wandte sich dann an Laya. »Willst du eines der Zimmer sehen? Es sind die schönsten, die wir haben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß sie die am nächsten liegende Tür auf. »Jedes Zimmer hat ein anderes Them- Henry!«

Wenn das so weiterging, würde Layas Kopf noch Feuer fangen. Auf einem Berg Kissen lag Henry. Unter ihm ein Mann, der nichts als eine weiße Schürze trug, die nur spärlich verdeckte, dass ihm gefiel, was auch immer Henry gerade getan hatte.

Henry winkte fröhlich. »Hi, Laya!«

Laya schluckte trocken und konnte ihren Blick nicht abwenden. Zwei Männer?

Faux seufzte. »Von Henry hab ich so was erwartet, aber Caspar? Ehrlich?«

»Ich bin auch nur ein Mann«, murmelte der Gescholtene.

»Ääähm«, sagte Henry, »ich würde euch ja einladen, mitzumachen, aber ich kann einfach so gar nichts mit Brüsten anfangen. Obwohl das in deinem Fall ja kein Problem wäre, Faux …«

Mit einem lauten Knall, der Laya durch Mark und Bein fuhr, fiel die Tür ins Schloss und Schnitt Henry das Wort ab.

»Tut mir leid, dass du das sehen musstest. Diese Zimmer sind eigentlich nicht für uns gedacht …«, wandte sich Faux an sie.

»Aber was du gesehen hast, entspricht so ziemlich dem, was auch sonst darin vorgeht.« Odessa tänzelte gekonnt zur Seite, um einem erneuten Stoß ihrer Schwester zu entgehen. »Der Mann bei Henry ist übrigens Caspar, unser Koch. Ich hoffe, dass er die Schürze wäscht, bevor er sie wieder in der Küche trägt«, fügte sie mit einem nachdenklichen Seitenblick hinzu.

Die Schwestern verschwammen vor Layas Augen und ein Schluchzer schüttelte ihren Oberkörper, bevor sie ihn unterdrücken konnte. Sie hob hilflos die Hände. Sie sah, dass Odd die Lippen bewegte, aber konnte nicht verstehen, was sie sagte. Plötzlich wurden Layas Knie schwach und sie musste nach Atem ringen. Die Welt drehte sich um sie und alles wurde dumpf.

Warme Augen. Ein Lachen. Ein Schrei. ›Du darfst glücklich sein. Entdecke deine Stimme!‹

Kühl. Das war die erste klare Empfindung. Ein kühles Tuch im Nacken.

»Laya, schau mich an.«

Sie hob den Blick und sah in Odds Augen.

»Achte auf meinen Atem. Ein und aus. Sehr gut. Weiter. Ein und aus.«

Laya atmete im Rhythmus von Odds Stimme. Allmählich wurde ihr Sichtfeld weiter. Blumen. Überall an den Wänden und auf den Möbeln waren Blumen aufgemalt. Das Bett unter ihr war weich und es lag ein schwerer Rosenduft in der Luft.

Odd knetete Layas Hände. Faux stand neben ihnen und hielt eine Schüssel. Beide musterten sie prüfend. Unter ihren Blicken wurden Layas Wangen heiß.

Odd nickte. »Gut, du bekommst wieder ein bisschen Farbe.«

»Was … Was ist passiert?«

»Dein Kreislauf muss abgekippt sein. Aber du bist nicht weggeklappt und es hat nicht lang gedauert. Also ist es wohl nichts Schlimmes. Wahrscheinlich bist du einfach ein bisschen überwältigt von allem hier.«

Außer ihnen drei war niemand im Zimmer.

»Habt ihr einen Schrei gehört?«

Odd zog die Augenbrauen zusammen. »Nein. Wir haben mit dir gesprochen, aber nicht laut.«

Faux reichte ihr ein trockenes Tuch. »Hier, damit kannst du die Tränen abwischen.«

Laya nahm es dankbar entgegen. »War ich ohnmächtig?«

Faux zog das kalte Tuch von Layas Nacken. »Nein, du warst bei Bewusstsein. Irgendwie zumindest.«

»Diese Stimme, die ich gehört habe … Das war Natia, mein Kindermädchen von früher.«

Odd legte zwei Finger ans Kinn. »Es gibt hier niemanden mit diesem Namen.«

Laya schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kann nicht hier sein. Sie war in den Lagern.«

»Oh.«

»Sie ist wegen mir dorthin gekommen. Das alles hier erinnert mich an sie.«

»War sie eine Freundin?«, fragte Odd sanft.

Laya schaute auf ihre Knie. »Mehr als das. Sie war alles, was ich als Kind hatte.«

Odd und Faux setzten sich rechts und links neben sie auf das Bett. Die Wärme, die von ihnen ausging, legte sich wie ein Kokon um Layas flatterndes Herz.

»Liebes, erzähl uns von ihr.«

Laya zuckte mit den Schultern. »Sie wollte, dass ich glücklich bin. Wegen mir ist sie ein Risiko eingegangen. Es ist meine Schuld, dass sie in die Lager kam. Ich hatte es fast vergessen.« Die verführerischen Stränge von Natias Musik hatten sich in Layas Seele geflochten und etwas damit angestellt, das sie mitgerissen hatte. Die auf sie einströmenden Erinnerungen trieben ihr erneut die Tränen in die Augen. »Sie wollte, dass ich singe, meine Stimme entdecke.«

Odd lächelte sanft. »Nun, Liebes, wo kannst du das, wenn nicht im Ritual?«

»Kommen wir nun zum nächsten Thema auf der Agenda.«

Die überlebensgroße Holo-Übertragung von Layas Mutter führte durch die Ratssitzung. Schläfrige Stille hing wie eine Nebelbank über dem Publikum im Übertragungsraum. Die Sonne des Spätfrühlings strahlte gnadenlos in die Turmfenster, als wollte sie Laya verhöhnen.

Theos Arm drückte sich eng an Layas. Nicht etwa, weil kein Platz auf den stufenförmig angeordneten Bänken gewesen wäre, sondern weil sie so unauffällig miteinander reden konnten, um die monatliche Übertragung der öffentlichen Sitzung zu überstehen.

»Meine erste Amtshandlung als Rätin wird sein, dass wir die Fenster im Sitzungssaal aufmachen. Mein Hals tut weh vom ständigen unterdrückten Gähnen«, flüsterte Theo.

Layas Augen brannten. Sie drückte den Fingernagel immer wieder in die Innenseite ihrer Hand, um sich wachzuhalten.

Doch die nächsten Worte der Obersten ließen sie aufhorchen.

»Rat Conry, bitte gib uns einen Report.«

Marcus ergriff das Wort. »Die Auslastung des Askese-Trainings nimmt zu. Wir brauchen mehr Mittel für die Ausbildung neuer Trainer.«

Askese-Training. So nannten sie die Umerziehung, wenn die Öffentlichkeit zuschaute. Für die Stadt waren es nur harmlose Programme, die Bürgern helfen sollten, die Askese zu verstehen und anzuwenden. Für das Wohl aller. Aber auch für das Wohl der Einzelnen?

›Du darfst glücklich sein.‹ Immer und immer wieder geisterten diese Worte durch Layas Verstand. Sie raubten ihr sogar den Schlaf. Glücklich …

Wenn sie doch nur wirklich ein Fenster aufmachen könnte. Sie musste immer stärker gegen die stickige Luft im Raum ankämpfen. Was würde sie jetzt für ein kaltes Tuch im Nacken geben! Und ein paar sanfte Worte, die Faux mit ihrer dunklen Stimme an sie richtete.

Auf einmal fuhr ein Schmerz durch Layas Unterarm. Theos Finger hatten sich um ihn gekrallt. Sie schielte vorsichtig zu ihrer Freundin, die sie mit angespanntem Kiefer anstarrte. Ein Tropfen landete kühl auf ihrer Hand. Hitze stieg ihr in den Brustkorb. Nicht hier! Doch alles, was sie tun konnte, war, die Tropfen anzustarren, die in ihren Schoß fielen. Einer nach dem anderen. Ungehemmt flossen die Tränen Layas Wangen hinab.

Hinter ihnen räusperte sich jemand.

Theo drückte ihren Oberkörper nach vorne, sodass Laya die Haare ins Gesicht fielen. »Navid, Laya geht es nicht gut. Sie braucht frische Luft.«

»Kann das bis nach der Sitzung warten?«

»Ich fürchte, das wäre nicht vernünftig.«

Kleidung raschelte und der Druck von Theos Hand auf Layas Schulter nahm zu.

Theos Stimme nahm einen panischen Unterton an. »Schon gut. Nur der Kreislauf. Es wird bestimmt gleich besser.«

»Laya«, sprach Navid sie an, »das ist schon das zweite Mal innerhalb weniger Wochen.«

Layas Kehle schnürte sich zu. Er durfte nicht näherkommen! Sie presste die Ärmel aufs Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Sie hat ihre Periode.« Theos Worte klangen eine Spur zu atemlos, schienen aber ihre Wirkung nicht zu verfehlen.

»Nun gut«, sagte Navid. »Wir sollten die Übertragung nicht länger stören.«

Laya atmete auf. Stumm ließ sie sich von Theo ins Freie führen, den Kopf gesenkt, um die Tränen hinter dem Vorhang ihres langen, schwarzen Haars zu verbergen.

»Was ist los mit dir?« Theo plumpste ins Gras auf der kleinen Terrasse.

Laya lehnte den Kopf an die glatte Rinde des Kirschbaums und atmete tief ein. Die frische Luft füllte ihre Lungen, kühlte ihr Gemüt und beendete das wilde Kreisen ihrer Gedanken. »Nichts. Ich bin nur etwas müde.«

»Komm schon! Wenn das da drin schiefgegangen wäre, hätte dich deine Mutter nie wieder in Ruhe gelassen. Öffentliche Tränen! Laya!«

»Ich weiß. Danke für die Rettung. Ich hab keinen klaren Gedanken mehr zusammenbekommen.«

»Und trotzdem willst du mir nicht sagen, was los ist? Bin ich nicht deine beste Freundin?«

Laya zuckte zusammen, als hätte Theo sie geschlagen. »Doch, natürlich! Aber …« Ihr Blick glitt über die Büsche und die Fassade des Turms, die nicht weit von ihnen entfernt in den Himmel ragte.

Theo winkte ab. »Ja, hier sind auch Augen. Aber Marcus sorgt dafür, dass wir rausgefiltert werden. Du kannst frei sprechen.«

Laya verzog den Mund. Wieder einmal Marcus. »Es ist nichts Schlimmes. Ich bin nur müde. Ich war in letzter Zeit öfter im Ritual.« Wenn sie sich an die Dinge hielt, die er ohnehin wusste, würde sie nicht zu viel preisgeben.

Theo machte große Augen. »Echt? Ich war noch zwei Mal dort in der Zeit und hab dich nie gesehen.«

»Na ja, ich war eher tagsüber da.«

»Bevor es aufmacht? Wie kommst du rein?«

»Marcus hat dafür gesorgt, dass ich jederzeit Zutritt habe.«

»Natürlich, nur er kann das.« Theo beugte sich näher zu Laya herüber. »Wie sind sie so? Sind sie sehr verrückt? Es muss da ganz schön doll zugehen.«

In Layas Brust bildete sich ein Knoten. »Sie sind ganz normal. Nur ein bisschen bunter als wir. Sie sind ehrlich und lieb.«

Theo kreiste den Zeigefinger neben der Schläfe. »Na, aber um so zu leben, muss man schon ein bisschen falsch im Kopf sein.«

»Dort ist gar nichts falsch! Sie sind keine Freakshow. Sie sind gute Menschen.«

»Okay, okay. Wenn du das sagst.«

Aber Laya ließ sich nicht mehr besänftigen. »Wenn jemand ein Freak ist, ist es Marcus. Meinst du, er lässt ihnen eine Wahl, wie sie leben wollen? Sie tun es, weil er sie alle in der Hand hat.«

»Ach, du übertreibst. Marcus ist kein Monster. Er weiß nur, dass man im Leben auch mal ein bisschen Abwechslung braucht.«

»Du weißt nichts über ihn.«

Jetzt war es Theo, die lauter wurde. »Ich weiß genug, um zu wissen, dass du Unsinn redest! Glaub mir, er hat das Wohlergehen der Menschen im Sinn. Nur weil er dir ein bisschen Aufmerksamkeit schenkt, denkst du, ihn zu kennen.«

Ein Stich durchfuhr Layas Brust, als ausgerechnet Theo, ihre beste Freundin, Partei für Marcus ergriff, statt sie ernst zu nehmen. »Theo, wie ist deine Beziehung zu ihm?«

Das Gesicht ihrer Freundin errötete. »Was? Wie schon? Er ist der Oberste der Augen und ich werde bald Teil der Regierung sein. Es ist ganz normal, dass wir miteinander zu tun haben.«

Laya schluckte schwer. »Bitte sei vorsichtig. Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Denn du bist meine beste Freundin.«

Ein Seufzen entsprang Theos Kehle. »Es geht mir gut, Laya. Du bist diejenige, die aufpassen muss. Abenteuer gut und schön. Aber wenn du den Lebensstil solcher Menschen verteidigst, klingst du, als hättest du den Bezug zur Realität verloren. Ich sag nicht, dass du nicht ins Ritual gehen sollst. Aber erkenne den Unterschied zwischen netter Unterhaltung und dem echten Leben.«

»Wie echt ist ein Leben, wenn es leer ist? Du hast es gehört – immer mehr Menschen kommen in die Umerziehungsprogramme. Du weißt, was sie dort mit ihnen machen.«

»Die Trainings sind für schwache Menschen. Sie würden zugrunde gehen, wenn sie so etwas wie das Ritual erleben würden. Für sie ist es besser und friedlicher, wenn sie sich beugen.«

»Natia war nicht schwach.«

»Oh, hör auf mit Natia. Das ist ewig her. Du weißt doch gar nicht, ob sie jetzt nicht glücklicher ist.«

»Aber war sie nicht genau, wie wir sind? Wir brechen die Askese wie sie. Hätte Navid meine Tränen entdeckt, wäre ich jetzt vielleicht auch auf dem Weg ins Training.« Das letzte Wort spuckte sie förmlich aus.

»Wir sind anders, Laya. Wir tragen Weiß und leben im Turm. Die Zukunft Nova Prudentos lastet auf unseren Schultern. Marcus hat das erkannt und zeigt uns einen anderen Weg. Du weißt ja noch nicht mal alles, was er für diese Stadt tut.«

Laya vergrub das Gesicht in den Händen. Marcus, Marcus, Marcus. Alles in ihrem Leben schien in letzter Zeit auf ihn hinauszulaufen. »Ich hab das Gefühl, überhaupt nichts mehr zu wissen.«

Theos Hand strich über ihre Schulter. »Das wird kommen. Am Anfang sind alle verwirrt. Aber du wirst sehen, es richtet sich alles. Und dann bist du wieder ganz die Alte. Vergiss nur eines nicht: Das Ritual ist Zerstreuung. Aber dein Zuhause ist hier. Im Turm. Du gehörst zur Regierung, zur Askese.«

Laya atmete tief aus. »Ich weiß nicht mehr, wohin ich gehöre«, flüsterte sie.

Konnte etwas, das sie glücklich machte, wirklich so falsch sein?


Sommer
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»Los jetzt!« Laya zog Theo am Handgelenk hinter sich her. »Sie haben gesagt, dass es okay ist.«

»Ich bin mir nicht sicher –«

»Heul nicht rum und mach.« Vince legte die Hände auf Theos Schultern und schob sie durch den Park auf die Eingangstür des Ritual zu.

Die Bäume zeigten das satte Grün des Sommers, das sich lebendig von den aufragenden weißen Fassaden abhob. Laya wischte sich den Schweiß von der Stirn und freute sich auf das kühle Zwielicht, das zu dieser Zeit im großen Saal herrschen würde.

»Was macht der überhaupt hier?«, beschwerte sich Theo.

Laya zuckte mit den Schultern. »Als er gehört hat, dass ich dich tagsüber herbringen darf, konnte ich ihn nicht abwimmeln.«

Vince grinste nur.

»Ich verstehe immer noch nicht, was ich hier überhaupt soll«, drang Theos Stimme aus der Dunkelheit der Schleuse.

»Abhängen«, erwiderte Vince schlicht. Sobald sich die innere Schleusentür öffnete, schlüpfte er auch schon hindurch.

»Was ist denn in den gefahren?« Lautrec lachte dreckig. Er und Henry saßen an der Bar und schauten Vince hinterher, der schon hinter dem Zugang zum Wohntrakt verschwand.

Laya lächelte und zog Theo zur Bar. »Ich hab Besuch mitgebracht. Das ist Theo, meine Freundin. Und das sind Lautrec und Henry.«

»Hm, hallo.« Lautrec kratzte sich am Ohr.

»Hallo, hallo, willkommen in meiner bescheidenen Bar.« Henry verbeugte sich übertrieben.

Lautrec lachte laut auf. »Deine Bar?«

Der Barkeeper zog eine Augenbraue hoch. »Siehst du jemand anderen hinter dem Tresen?« Aber seine Miene hellte sich schnell wieder auf. »Vielleicht einen Tee zum Abkühlen, Bebos?«

»Ja, gern.« Laya setzte sich an den Tresen und drückte auch die sprachlose Theo auf einen Hocker. »Aber ohne Alkohol. Sonst kannst du mich nach Hause tragen.«

»Wäre ja nicht das erste Mal.« Henry zog den Kopf ein, als sie ihn anfunkelte. »Was? Zu früh?«

»Wessen Schuld war das denn bitte?«

»Also meine Miksis waren einwandfrei.«

»Henry! Du –«

Er deutete theatralisch auf sein Ohr. »Ich kann dich nicht hören, das Wasser kocht so laut.«

Laya lachte nur. »Theo, ist Pfeffermi… Warum starrst du mich so an?«

Theo klappte den Mund zu. »Nichts. Es ist nur … Du bist so anders.«

»Ja, das bin ich«, erwiderte Laya lächelnd. »Und ich möchte dir zeigen, dass das Ritual mehr ist als Zerstreuung.«

Caspar kam mit dem Rücken voran durch die Schwingtür aus der Küche. Er trug eine große Kiste, die er geschickt hinter die Theke bugsierte. »Flirtest du schon wieder, du Lump?«

»Niemals, mein Schöner.« Henry beugte sich zu ihm, um ihm mit dem Finger unterm Kinn entlangzustreichen. »Das würde mir nicht im Traum einfallen, jetzt wo ich einen so starken, großen …«

Caspar umschloss Henrys Hand. »Ja, ja. Den Rest denk ich mir lieber«, unterbrach er ihn mit einem Seitenblick auf Theo und Laya.

Laya schmunzelte und nippte am Tee.

Theo zog sie näher zu sich heran. »Laya, zwei Männer …?«, flüsterte sie.

»Ja, ich glaub, sie sind verliebt ineinander«, flüsterte Laya. Sie hatte inzwischen erkannt, dass das Geschlecht für die Liebe keine Rolle spielt. »Sei nicht unhöflich. Schau dich lieber um – das Ritual ist bei Tag ganz anders.«

Theo hob den Blick zur Kuppel und rümpfte die Nase.

Laya knuffte sie in die Seite. »Lass dich darauf ein.« Theo würde wohl noch ein bisschen Überzeugungsarbeit brauchen. »Henry, weißt du, wo Faux ist?«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Vielleicht im Gemeinschaftsraum.«

»Komm, Theo. Wir schauen mal nach ihr.«

Theo folgte ihr stumm.

Der Klang einer verspielten Klaviermelodie verriet schon im Flur zum Gemeinschaftsraum, dass Henry richtiggelegen hatte.

Als Laya die Tür aufstieß, wurde das Spiel unterbrochen. »Hallo F… Oh.« Am Klavier saß Jimin. »T-tut mir leid. Henry dachte, Faux ist vielleicht hier.«

Jimin schüttelte den Kopf. »Der Raum ist für alle da, kein Problem. Ich hole sie.« Er stand auf und verschwand, bevor Laya etwas erwidern konnte.

»Ähm, mag er dich nicht, oder so?«

Laya seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich hatte eigentlich nicht den Eindruck. Aber seit unserem ersten richtigen Gespräch meidet er mich. Vielleicht habe ich etwas falsch gemacht.«

»Das hast du nicht«, sagte Faux, die in der Tür stand. »Jimin ist nur schüchtern.« Sie kicherte, was Laya wegen ihrer tiefen Stimme an rollende Steine erinnerte. »Du hast deine Freundin mitgebracht.« Sie strahlte Theo an.

Laya lächelte. Spätestens jetzt würde Theo erkennen, was so besonders an den Menschen im Ritual war. »Ja. Theo, das ist Faux. Die Grande Dame des Ritual, wie die anderen sie nennen. Du kennst sie aus den Shows.«

»Hallo Theo, willkommen bei uns.«

Theo hob schlaff die Hand. »Hey. Ich erinnere mich an dich.« Sie kratzte sich an der Wange. »Du bist gut.«

Faux lachte klar. »Danke.« Sie setzte sich ans Klavier. »Laya, willst du Theo zeigen, was wir geübt haben?«

Layas Gesicht wurde augenblicklich heiß. »Ich weiß nicht.«

Theo zog die Augenbrauen zusammen. »Geübt? Laya, was treibst du hier?«

Ihr abfälliger Tonfall versetzte Laya einen Stich. »Ich singe. Und ich bin gut darin.«

»Singen? Ist das dein Ernst? Du sollst hier mal einen netten Abend verbringen. Nicht eine von ihnen werden!« Theos Gesicht war wutverzerrt.

»Reg dich ab, es ist nur ein bisschen Gesang.«

»Nein, Laya. Ist es nicht. Du bist eine völlig andere Person geworden.«

Nein, das lief völlig falsch. »Das ist Unsinn. Du hast doch gesagt, dass es gut ist, Gefühle zuzulassen.«

Theo schnaufte. »Ich muss hier raus.« Damit stürmte sie aus dem Gemeinschaftsraum.

Laya holte Theo erst im Saal wieder ein. »Warte! Was willst du von mir? Es war Marcus’ Idee, dass ich Zeit hier verbringe. Und ich dachte, er kann in deinen Augen gar nichts falsch machen.«

»Er will bestimmt nicht, dass du eine von diesen Freaks wirst.«

»Halt den Mund, Theo.«

Ihre Freundin starrte sie mit großen Augen an.

Laya rang die Hände. »Nein, tut mir leid. Das sollte nicht so scharf klingen. Aber du kannst sie nicht einfach beleidigen.«

Theo presste die Lippen aufeinander. »Sie sind dir also wichtiger als ich?«

Laya schlug die Augen nieder. »Sie versuchen mich zu verstehen, anstatt mir zu sagen, wohin ich gehöre und wohin nicht.«

Theo seufzte scharf und wandte sich der Schleuse zu. »Komm zu mir, wenn du aufgewacht bist und wieder klar denken kannst.«

Laya zuckte zusammen, als die Tür laut hinter Theo zuknallte. Ihre Knie gaben nach.

»Laya, es tut mir leid«, sagte Faux sanft.

Arme legten sich warm um ihre Schultern.

Laya hob den Kopf. Tränen verschleierten ihre Sicht. »Mir tut es leid. Ich wollte ihr doch nur zeigen, wie schön es hier ist.« Sie erhob sich und wandte sich an Lautrec, Henry und Caspar, die noch immer um die Bar versammelt waren. »Entschuldigt bitte.«

»Ach Bebo. Komm her, ich mach dir noch einen Tee.«

Unter den Tränen stahl sich ein kleines Lächeln auf Layas Lippen.
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Layas Lachen wehte durch die Tür und wirbelte durch Jimins Brust. Sein Herz pochte voller Erwartung an die Rippen. Er strich sich über das Gesicht. Was mache ich hier nur? Gleich würde er es wieder hören können. Er setzte sich entspannt in eine Ecke des Flurs und wartete mit gespitzten Ohren.

»Wir fangen mit der ersten Strophe an. Die müsstest du inzwischen draufhaben. Und dann mach einfach weiter, so weit du kommst.«

»Okay. Kann ich den Text noch mal haben?«

Das Geraschel von Papier. Ein trockenes Knarzen, als die Klappe des Klaviers gehoben wurde. Ein paar Töne, zögerlich gespielt. Jimins Blut, das in seinen Ohren rauschte. Dann endlich …

Die Sonne stand hoch in ihrem Zenit,

erleuchtet’ den Weg, den ich beschritt.

Nur weiße Pfade, mehr kannte ich nicht,

mein ganzes Leben verbrannte im Licht.

Und dann kam der Regen …

In bunten Tropfen fällt er hinab,

färbt meine Haut, ich halt’ ihn nicht ab.

Schau fasziniert, er lindert den Schmerz.

Nur noch ein Stück, dann färbt er mein Herz.

Denn dann kam der Regen …

Ein Tanz durch den Schauer, immer schneller mein Lauf,

die Sonne verdeckt – ich atme auf.

Meine Seele in Scherben, doch muss ich nicht bangen.

Ich setze sie mutig aufs Neue zusammen.

Und dann kommt das Leben …

Das Kitzeln einer einzelnen Träne auf Jimins Wange jagte ihm durch den gesamten Körper bis in die Fußsohlen. Irgendwer musste das Notenblatt gefunden und zu denen im Gemeinschaftsraum gelegt haben. Layas warme, klare Stimme, die seine Worte sang, brachte etwas in ihm zum Klingen, von dem er nie gewusst hatte, dass es in ihm steckte. Niemals hätte er dieses Lied selbst aufgeführt, viel zu viel offenbarte es von seinen kindischen Sehnsüchten und Träumen.

Jimin wischte sich über die Wange. Er musste hier weg, musste das warme Kribbeln vergessen, das Laya in ihm aufsteigen ließ. Er hatte nicht für möglich gehalten, dass er einmal so für einen anderen Menschen empfinden würde. Vor allem nicht für eine Frau an der Regierungsspitze. Ein lumpiger Triebjunge und die Oberste von Nova Prudento. Gäbe er sich dieser Versuchung hin, würde er sie nur mit in den Abgrund ziehen, den er sein Leben nannte. Die Asketen und ihre hohlen Phrasen hatten ihn in dieses Leben getrieben, das nicht ihm selbst gehörte. Jetzt saß er hier und schluckte krampfhaft die Hoffnung hinunter, die die Stimme ihrer zukünftigen Anführerin in ihm weckte.

Er krallte die Hände in den Nacken.

Vergiss sie, redete er stumm auf sich selbst ein.

»Gleich noch mal!«

Die vertrauten Noten umschlangen Jimins Entschlossenheit und rissen sie entzwei. Und so war er gänzlich ungeschützt, als Layas Stimme sich erneut in sein Herz ergoss.
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Die Federn der Maske kitzelten Layas Wange. Sie pustete sie weg und schaute in den Saal hinunter. Die Tische waren gut besetzt. Sie saß auf einem Balkon, der auf halber Strecke zwischen dem Boden und der Kuppel über der Bar in den großen Raum hineinragte und nur von den Räumlichkeiten hinter den Kulissen aus betretbar war.

Sie legte den Kopf in den Nacken, um das Farbenspiel auf den Screens unter dem gewölbten Dach zu bestaunen. Selbst aus dieser Nähe war die Illusion von bunten Glasfenstern perfekt. Heute schauten keine Augen zu ihr herunter. Sie hatte Jimin seit seiner Flucht aus dem Gemeinschaftsraum nicht mehr gesehen. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Würde er heute auftreten? Die Show war bereits in vollem Gange. Das Ensemble bot seine atemberaubenden Künste im Holo-Nebel-Bühnenbild dar, das malerische Landschaften zauberte.

Ihr Blick schweifte über die vielen Menschen unter ihr im Saal. Alle lachten, tranken, scherzten ohne das kleinste Anzeichen von Unwohlsein oder Scham. War das nicht der blonde Lockenkopf von Ratsmitglied Siraja? Und dort, die schwarzen Braids und der Bart – das könnte Adebayos Vater sein.

Menschen mit Tabletts schlängelten sich gekonnt zwischen den vollbesetzten Tischen durch, servierten Henrys Miksis und Caspars extravagante Gerichte auf kleinen Tellern. Die Gäste lachten frei, kamen einander näher und verschwanden ungeniert im Gästetrakt, als würden sie kein anderes Leben kennen.

Odds schlanke Gestalt flitzte durch die Halle. Sie stürmte auf einen Mann zu, der gerade zur Tür hereingekommen war. Vince! Odd schlang ihre Arme um seinen Nacken und sie küssten sich leidenschaftlich. Also war er tatsächlich deswegen so versessen darauf gewesen, Laya vor ein paar Tagen zu begleiten.

»Hm, das wird sie nur unglücklich machen.«

Laya zuckte zusammen. Lautrec lümmelte sich auf einen freien Stuhl, legte die Füße auf einen Beistelltisch und schob sich einen länglichen Stab in den Mund, aus dem ein Rauchfaden aufstieg.

»Du meinst Odd? Sieht aber so aus, als ob sie sich gut verstehen. Ich weiß, dass Vince sie auch mag.«

Lautrec zog eine Augenbraue hoch. »Es kommt nie was Gutes dabei raus, sich in einen vom Turm zu verlieben. Am Ende wird er sich für sein arschbequemes Leben entscheiden und Bälger nach Plan zeugen. Und Odd …« Seine Stimme wurde weich, als er auf sie hinunterblickte. »Wird hier alt und zynisch werden.«

»Zynisch?«

»Verbittert, vom Leben enttäuscht.«

»So wie du?«

Sein Oberkörper zuckte unter einem meckernden Lacher. »Ha! Ich hab mich hier eingerichtet. Jimin sei Dank habe ich auch ein arschbequemes Leben.«

»Was hat er getan?«

»Hat mich hierhergeholt. Wie alle von uns. Er war der Erste, den Marcus hergebracht hat.« Er nahm die Füße herunter und lehnte sich auf die Balkonbrüstung. »Ah, wenn man vom Teufel spricht. Merk dir eines, Mädchen, komm gern her, aber halt dich von Marcus fern.« Seine dunklen Augen schauten in die Menge.

Laya entdeckte ihn ganz in Weiß und ohne Maske zwischen den Zuschauern. »Wie stellt er es an, dass ihn niemand verrät?«

»Wollen alle ihre eigene Haut retten. Kanaillen. Hier gibt es überall Kameras und jeder muss sich beim ersten Mal aktiv registrieren, um reinzukommen. Wenn jemand querschlagen will, hat Marcus ihn bei den Eiern.«

Ihr Magen verkrampfte sich. Deswegen. Jetzt hatte Marcus auch gegen sie etwas in der Hand.

Sie sah ihm dabei zu, wie er Hände schüttelte, über Schultern strich und Küsse auf Wangen hauchte – er war ohne Zweifel der Herr in diesem Raum. Er hatte die Menschen da unten und Laya selbst eingewickelt wie eine Spinne ihre Beute. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät, seinen klebrigen Fäden zu entwischen.

Die Show auf der Bühne zog die Menge in ihren Bann, doch Layas Blicke blieben an Marcus geheftet.

Er ging auf der gegenüberliegenden Seite des Raums drei Stufen zu einer kleinen Plattform hinauf, die zu in die Wand eingelassenen Separees führte. Von dort aus ließ er den Blick über das Publikum schweifen. Eine Kellnerin brachte ihm ein Glas. Gerade als er anhob, einen Schluck zu nehmen, schnellte sein Blick nach oben und fixierte Laya. Sein Grinsen nagelte sie an Ort und Stelle fest und machte es ihr unmöglich, zurückzuweichen. Spielerisch hob er das Glas und nickte ihr zu.

Demonstrativ wandte sie sich der Bühne zu. Ihre Fingernägel schnitten schmerzhaft in die Handflächen.

Nach ein paar Atemzügen flackerte ihr Blick zurück zur Plattform.

Marcus hatte ihr jetzt den Rücken zugekehrt und redete mit Jimin, der den Kopf aus einem der Separees steckte.

Jimin wirkte steif. Nur seine Augen huschten immer wieder zwischen Marcus und dem Rest des Saals hin und her.

Auf diese Entfernung konnte Laya nicht verstehen, was sie miteinander besprachen. Ganz und gar nicht unverständlich aber war, dass Marcus Jimin grob zu sich heranzog, ihn küsste und die Hand in seinen Schritt gleiten ließ. Layas Finger krallten sich in die Balustrade und der Geschmack von Eisen breitete sich in ihrem Mund aus. Es verursachte Nadelstiche in ihrem Magen, dass Marcus Jimin in das Separee drückte und den Vorhang hinter ihnen zuzog.

»Hm, Mädchen. Wenn du dich noch weiter vorlehnst, fällst du.«

Sie hatte völlig vergessen, dass sie sich mit Lautrec unterhalten hatte. »Sind sie …?«

»Marcus besitzt Jimin, falls es das ist, wonach du fragst. Der Weiße hat die dreckigen Finger fest um Jimins Hals gelegt und könnte jederzeit zudrücken, wenn der Junge nicht spurt. Zit! Aber da redest du besser mit Jimin selbst drüber. Er hat es nicht gern, wenn andere hinter seinem Rücken tratschen, und ich kann ihm das nicht verdenken.«

Mit tiefen Atemzügen versuchte Laya, Herr über ihr heftig pochendes Herz zu werden.

Laya trat aus dem Aufzug in den kleinen Raum.

Marcus saß auf der Fensterbank und betrachtete die Skyline von Nova Prudento. »Das viele Weiß erscheint einem wie eine Leinwand, die darauf wartet, bemalt zu werden, meinst du nicht?«

»Die Natur gibt uns alle Farben, die wir brauchen.«

Marcus blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Bitte verschone mich mit den Affirmationen. Ich würde mich sehr wundern, wenn du nicht bereits durchschaut hast, wie hohl sie sind.«

»Warum bemalst du diese Leinwand dann nicht einfach? Du hättest die Macht dazu, oder nicht?«

»Ah. Meine kluge kleine Asketin. Ja, ich habe durchaus Macht in dieser Stadt. Aber ein Maler verkauft keine Bilder, wenn jeder einen eigenen Pinsel hat.«

»Was?«

Er erhob sich. »Nun, das ist nichts, was du jetzt schon verstehen musst. Es ist viel wichtiger, dass du begreifst, dass die Askese ihre Grenzen hat. Sag, bist du immer noch bestrebt, den asketischen Pfad zu beschreiten?«

Wieder eine Prüfung. Aber diesmal war Laya nicht bereit, sie einfach so über sich ergehen zu lassen. »Ich bin die zukünftige Oberste Asketin und ich habe nicht die Absicht, diesen Posten jemand anderem zu überlassen.«

»Aber, aber. Das war nicht, was ich meinte. Im Gegenteil, es ist mein höchstes Interesse, dass du dieses Amt bekleiden wirst.« Er trat auf sie zu und strich mit den Fingerspitzen über die Seite ihres Halses. »Aber was für eine Oberste wirst du sein?«

Eine Welle heißer Gänsehaut kribbelte Layas Rücken entlang. Sie weigerte sich, davon überwältigt zu werden. »Das wird ganz allein meine Entscheidung sein.«

Einen Moment lang krallten sich seine Finger in ihren Nacken. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Selbstverständlich. Aber vergiss nicht, dass ich hier bin, um dir zu helfen. Du hast heute Monitordienst?«

»Davon hast du mich im Gegensatz zum Unterricht ja nicht befreien können.«

Er grinste. »Hätte ich es gewollt, hätte ich es getan. Aber du musst diese Dinge sehen.«

»Warum?«

»Du wirst ihre Oberste sein. Wie lange willst du das noch ignorieren? Du musst die Menschen kennen, die einmal von deinen Taten abhängig sein werden.«

»Und wissen, wann ich sie in die Programme schicke?« Laya biss die Zähne zusammen.

Marcus machte eine wegwerfende Geste. »Das ist eine einfache Notwendigkeit. Je schneller du das lernst, desto besser.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lerne gerade, dass es ein Leben außerhalb der Askese gibt und dass es nicht so gefährlich ist, wie man mich hat glauben lassen. War das nicht genau dein Ziel?«

»Es ist nicht meine Absicht, die Askese abzuschaffen. Ich verbessere sie. Oder eher: Ich verbessere die Menschen.«

»Und deswegen gibt es das Ritual als Ventil für die Gefühle, wie du sagtest? Weil Menschen Gefühle nicht vermeiden können.«

Marcus nickte. »Das oder ich erhöhe den Druck, um die Gefühle ganz zu vermeiden. Je nachdem, was besser funktioniert. Ein Künstler sollte sich nie nur auf eine Technik verlassen.«

Ihr Herz schien durch ihre Rippen brechen zu wollen. »Gefühle ganz vermeiden? Du machst sie zu leeren Gefäßen.«

»Ihre Leben werden friedlicher. Und sie können niemandem mehr schaden. Ich helfe ihnen.« Er drückte ihr Kinn hoch und zwang sie, ihn anzusehen. »Verstehst du nicht? Es geht darum, die Menschen zu lenken, ihren Geist zu formen. Damit sie nicht mehr von ihren Gefühlen kontrolliert werden.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Du meinst also, dass die Askese für die Menschen aus eigener Kraft unmöglich ist?«

Er hob abfällig die Augenbrauen. »Du hast jahrelang Meldungen beurteilt und verstehst das erst jetzt?«

Ein Eisklumpen bildete sich in ihrem Magen. All diese Menschen …

Marcus drückte ihre Schulter und verließ wortlos den Raum.

Layas Blick wanderte über die Skyline von Nova Prudento. Was für eine Oberste wirst du sein?

An diesem Nachmittag im Dienst meldete die zukünftige Oberste Asketin keinen einzigen Verstoß.

»Mutter, hast du einen Moment für mich? Ich brauche deinen Rat.«

Laya fand ihre Mutter im Saal der Askese, wo sie zwischen großen Pflanzenkübeln aufrecht an einem Fenster stand. Sie hatte sie in ihrer Einfachheit schon immer beeindruckt. Der weiße Umhang, der ihrem Rang vorbehalten war, hing anmutig über ihren Schultern und bildete einen angenehmen Kontrast zu ihrer Haut, die genauso dunkel wie Layas war. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war wie immer zu einem strengen Knoten hochgebunden. Alles an ihr strahlte eine Würde aus, die einer Asketin angemessen war. Wenn jemand Laya den Weg zur Askese weisen konnte, dann sie.

Ihre Mutter schaute sie einen Lidschlag lang an und nickte schließlich. »Natürlich, Tochter. Wie kann ich dir helfen?«

Laya vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie allein im Saal waren. »Es geht um meine Askese-Ausbildung. Die letzte Stufe zur höchsten Askese scheint mir die schwerste zu sein. Gibt es ein Geheimnis? Oder eine Technik, die du mir verraten könntest? Wie komme ich in Balance?«

»Gehst du nicht von einer falschen Annahme aus? Die höchste Askese ist kein Ziel, dass du nur einmal erreichen musst.« Sie drehte sich vollends zu Laya um. »Askese bedeutet Übung. Sie ist ein Zustand, den man mit Disziplin herstellen und dann ständig aufrechterhalten muss. Auch ich strauchele gelegentlich. Aber die Einkehr und mein Wille helfen mir, immer sicher auf dem Pfad der Askese zu wandeln.«

Hoffnung wirbelte durch Layas Brust wie ein Blatt im Wind. »Du strauchelst?«

»Natürlich. Wäre es vernünftig, anzunehmen, ein Mensch könnte seine Natur überwinden? Die Askese ist eine Entscheidung, keine Diagnose.«

»Aber das bedeutet ja, dass sie nicht unveränderlich ist.«

Hatte die Wange ihrer Mutter gerade gezuckt?

»Sie ist ohne Alternative.«

»Ja, ich weiß, dass ungezügelte Emotionen gefährlich sind. Aber –«

»Aber?«

Laya zuckte zusammen. Bei aller Strenge hatte ihre Mutter sie nie zuvor unterbrochen.

Sie schluckte schwer. »Die Askese lehrt uns, immer maßvoll zu sein. Ist es nicht auch ein Extrem, alle Gefühle zu unterdrücken?«

Ihre Mutter richtete den Blick einen Moment aus dem Fenster, bevor sie sprach. »Was willst du damit sagen?«

»Könnte es nicht auch vernünftig sein, Gefühle – in einem gewissen Maß – zuzulassen?«

»Welche Gefühle sollten das sein?«

Laya schrumpfte unter dem ausdruckslosen Blick ihrer Mutter. »Die Freude an der Natur? Sie wäre … vernünftig. Um das zu schützen, was wir zum Leben brauchen.«

»Wozu brauchen wir Freude, wenn wir das objektiv Richtige tun können?«

Laya presste die Lippen zusammen. Das wirbelnde Blatt der Hoffnung wurde von der steinernen Logik der Obersten Asketin zu Boden gedrückt. Aber da war ein Riss in der Fassade ihrer Mutter gewesen. »Und was, wenn es bei einer Sache das objektiv Richtige nicht gibt?«

»Wann könnte das der Fall sein?«

Die Eigenart ihrer Mutter, ihr mit Gegenfragen zu antworten, hatte ihre Geduld früher schon auf eine harte Probe gestellt. Laya hätte gern geschrien, um den Druck in der Brust loszuwerden. »In zwischenmenschlichen Dingen, Mutter.«

Sofort bereute sie ihre Worte. Der kalte Blick, mit dem ihre Mutter sie fixierte, zeigte deutlich, dass sie eine Grenze überschritten hatte.

»Tochter, warum bist du in letzter Zeit so häufig abwesend vom Unterricht?«

Laya wurde heiß. Dieses Gespräch entwickelte sich in eine gefährliche Richtung. Wie hatte Marcus ihre Abwesenheit erklärt?

»Oberste, wenn ich einhaken darf …« Als hätte Layas Gedanke ihn beschworen, trat der falsche Asket an Mutter und Tochter heran. »Wie ich sagte, ist es nur vernünftig, Laya vom Unterricht zu befreien.« Er schaute Layas Mutter offen ins Gesicht. »Sie muss sehen, wie die Dinge im Turm und in Nova Prudento laufen. Du weißt, dass ich mit ihr in der Stadt unterwegs bin.«

Als ihre Mutter den Kopf zu ihr wandte, nickte Laya nur. Sie würde sich hüten, ein weiteres Wort zu sagen, solange sie nicht dazu aufgefordert wurde.

Marcus neigte den Kopf. »Dann ist ja alles geklärt. Wir werden dich jetzt wieder deiner Einkehr überlassen.«

Den brennenden Blick ihrer Mutter im Nacken verließ Laya an Marcus’ Seite den Saal.

»Was sollte das?«, fragte er scharf. »Willst du ihr vielleicht gleich sagen, wo du dich herumtreibst?«

»Ich …« Layas Eingeweide zogen sich zusammen. »Ich wollte doch nur mit ihr reden.« Schweiß rann ihre Schläfe hinab. Sie war sich nicht sicher, ob das nur von der Hitze kam.

Marcus rieb sich die Nasenwurzel. »Verstehst du jetzt, warum du meine Hilfe brauchst?«

Sie wich seinem Blick aus. Ihm wäre so ein Fehler nie unterlaufen.

»Was wolltest du mit deiner Mutter besprechen?«

Sie straffte ihre Schultern. »Das geht dich nichts an.«

Er seufzte. »Laya, es tut mir leid, dass ich aufbrausend geworden bin.« Mit einem Mal wurde sein Tonfall so sanft, wie sie es noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn du mich nicht an deinen Gedanken teilhaben lässt, kann ich dir nicht helfen. Hast du mir jemals eine ehrliche Chance gegeben?«

»Es war … nichts. Es hat sich erledigt.«

Er schaute sie eine kleine Ewigkeit schweigend an. Schließlich nickte er. »Na schön. Aber du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst. Halte dich lieber von der Obersten fern, bis ich die Wogen geglättet habe. Du kannst jetzt gehen.«

Anders als bei ihrer Mutter verschwand der Eindruck von Marcus’ prüfenden Augen auf ihrem Rücken nicht, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte.

»Was ist los, Bebo?«

»Ach, meine Mutter.« Die kühle Oberfläche der Bartheke an Layas Wange stand in starkem Gegensatz zu der warmen Welle, die sie bei Henrys Frage durchrollte.

Mit einem leisen Lachen stellte er ein Glas neben ihr Gesicht und goss eine knallgrüne Flüssigkeit hinein. »Trink, das wird dir guttun.« Dann wandte er sich wieder den Gläsern zu, die er gerade polierte.

Laya richtete sich auf und roch am Inhalt des Glases.

Der Barkeeper verschränkte die Arme. »Das ist kein Alkohol. Berufsehrenwort«, setzte er hinterher, als Laya eine Augenbraue hochzog.

Sie schnupperte erneut, konnte aber nur einen süßlichen Duft wahrnehmen. Feine Spritzer landeten wegen der platzenden Brausebläschen auf ihrer Oberlippe. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck, der ihren Mund mit prickelnder Süße füllte. »Es schmeckt … grün.«

Henry grinste. »Das ist Waldmeisterlimo. Schmeckt künstlich, ist aber pflanzlich.«

Layas Augen wurden groß. »Waldmeister? Das ist doch Medizin.«

»Nicht in dieser Dosierung. Da schmeckt es nur gut. Aber ja, was nicht vom Sternenboulevard kommt, wird oft aus den Apotheken-Vorräten abgezweigt. Die Dosis macht den Rausch.«

Sie nahm einen weiteren Schluck und ließ die Limo im Mund kreisen, bis keine Bläschen mehr ihre Zunge zwickten.

»Willst du drüber reden? Deine Mutter, mein ich.«

Laya seufzte. »Sie ist logisch. Wie immer. Und sie fragt sich, wo ich immer bin. Sie scheint zu spüren, dass ich mich verändere.«

»Du könntest weniger herkommen, wenn das so ein Problem ist.«

»Nein!«, sagte Laya heftiger als beabsichtigt. »Ich fühle mich hier besser als jede Sekunde im Turm.«

Henry lächelte. »Wir haben dich auch gern hier, Bebo. Aber bevor du Schwierigkeiten bekommst, schadet es nicht, ab und zu vernünftig zu sein.«

Laya knibbelte mit dem Daumennagel an einer Rille in der Theke herum. »Und wenn ich nicht vernünftig sein will?«

»Eine Asketin, die nicht vernünftig sein will …«

Laya war froh über ihre langen Ärmel, weil sie die Gänsehaut vor Jimin versteckten, die ihr seine Stimme über die Arme schickte. Das war das erste Mal, dass er sie direkt ansprach. Warum gerade heute?

»Und? Was dagegen?«

Er verschränkte die Arme. »Das ist deine Sache. Deswegen bin ich nicht hier. Henry, Dierdra hat sich abgemeldet für heute. Wir müssen den Saal allein auf Vordermann bringen.«

Henry stöhnte auf. »Ich hab genug mit der Bar zu tun, Boss.«

»Vielleicht kann unsere unvernünftige Asketin helfen.« Jimin griff sich den Besen, der am Tresen lehnte, und streckte ihn ihr demonstrativ entgegen.

»Wenn du glaubst, dass ich mir für so etwas zu fein bin, hast du dich geirrt.« Sie schnappte sich das Werkzeug. »Körperliche Arbeit befreit den Geist.«

Er schnaubte. »Bitte verschone uns hier mit der Gehirnwäsche der asketischen Affirmationen.«

Bei seinem abfälligen Ton hielt sie im Fegen inne und blickte zu ihm auf. »Besser die Affirmationen, als sich von Marcus’ giftigen Einflüsterungen manipulieren zu lassen.«

Jimins Lippen verzogen sich spöttisch. »Du glaubst, du bist immun dagegen? Warum bist du dann ständig genau da, wo Marcus dich haben will?«

Sie verschränkte die Arme. »Ich bin hier, weil ich es will. Nicht er.«

»Das ist genauso wahr wie der asketische Unsinn vom Seelenfrieden.«

Seine Worte piksten schmerzhaft. »Das Leben in Nova Prudento mag nicht perfekt sein. Aber wir haben den Untergang abgewendet und die Menschen können zufrieden leben. Niemandem fehlt es an etwas.«

In Jimins Augen blitzte der Zorn. »Selbst jetzt lügst du dich noch selbst an. Verrate mir, wie kann man etwas so sehr verdrehen, bis man es selbst glaubt? Ist das auch etwas, was die Asketen euch beibringen?«

»Wovon redest du? Ich mag an der Askese an sich zweifeln, aber ich zweifle nicht daran, dass das Leben hier ein gutes für die Menschen ist.«

Er starrte sie nur kopfschüttelnd an.

»Sie weiß es nicht, Boss«, warf Henry ein. »Sie belügt sich nicht. Sie weiß es einfach nicht.«

Layas Wangen wurden heiß. »Was weiß ich nicht?«

Jimin ignorierte sie und wandte sich an Henry. »Wie kann sie es nicht wissen? Sie ist die Tochter der Obersten Asketin.«

»Schau ihr ins Gesicht und sag mir, dass sie lügt.«

Jimin richtete sich wieder direkt an Laya. »Du bist wirklich der Meinung, dass das Leben für die Menschen hier gut ist? In der ganzen Stadt?«

»In allen vierzehn Sektoren, ja.«

Sein Mund klappte auf und er starrte sie entgeistert an. Dann schloss er die Augen und atmete lang aus.

»Komm mit!«

»Wohin?«

Er zog sie mit sich zum Wohntrakt. »Faux? Odd? Wir brauchen Klamotten für Laya.«

»Klamotten? Jimin, was hast du mit mir vor?«

»Ich zeig dir meine Heimat. Sektor Fünfzehn.«
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»Die Tunnel erstrecken sich nicht nur zwischen Ritual und Turm der Askese, sondern unter der ganzen Stadt«, bestätigte Jimin Layas Vermutung.

Trotz der Hitze war es hier unten kühl. Sie bekam eine Gänsehaut unter der leichten, bunten Kleidung, die Faux ihr geborgt hatte.

»Warum konnte ich nicht einfach meine Robe anbehalten?«

»Ich sagte doch schon, dass du es verstehen wirst, wenn wir angekommen sind.«

Ihre und Jimins Schritte hallten hohl von den grauen Wänden wider. Sie hatte versucht, sich anhand der Markierungen den Weg einzuprägen. Aber leider gab es da seit einiger Zeit ein Problem. »Wieso sind hier keine Pfeile mehr?«

»Wenn es keine Abzweigungen gibt, braucht man auch keine Pfeile. Ab hier gibt es nur noch eine Richtung.«

»Zu Sektor Fünfzehn.«

»Genau.«

»Aber Jimin … Es gibt keinen Sektor Fünfzehn.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu, den sie nicht deuten konnte. »Es gibt zwanzig. Aber sie verstecken sie gut vor jedem außerhalb des Rats.«

»Wie soll man denn Stadtteile verstecken?«

»Wann warst du das letzte Mal außerhalb von Sektor Eins unterwegs?«

»Das … ist schon eine ganze Weile her.«

»So geht es allen Bewohnern der Sektoren bis Vierzehn. Jeder hat Dienst im eigenen Sektor und jeder bekommt alles in den eigenen Sektor geliefert. Niemand hat einen Grund, sein Viertel zu verlassen.«

Laya biss sich auf die Lippe.

Sie berührte seinen Oberarm mit ihrem Handrücken. »Aber auf den Monitoren habe ich nie etwas von den anderen Sektoren gesehen!«

Jimins Augen verengten sich. »Du machst Dienst an den Monitoren?«

»Ich …« Sein finsterer Blick verunsicherte sie. »Also … Ja, natürlich habe ich Dienst an den Monitoren. Ich bin zukünftiges Mitglied des Rats. Und darum geht es jetzt auch nicht. Weitere Sektoren wären mir aufgefallen.«

»Wären sie das wirklich? Für Marcus’ KI ist es doch ein Leichtes, die Sektoren den entsprechenden Diensthabenden zuzuteilen. Und es gibt mehrere Überwachungsräume. Sie lassen alle nur das sehen, was sie sehen sollen.«

»Woher willst du bitte über unsere Überwachungsräume Bescheid wissen?«

»Männer reden gern im Bett.«

Ein schmerzhafter Stich fuhr bei diesen Worten durch ihre Brust. Das Bild, wie Marcus’ Finger in Jimins Schritt glitten, blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Über ihre Grübelei wäre sie beinahe in ihn hineingerannt, weil er abrupt stehen geblieben war.

»Wir sind da.« Seine Stimme verhallte, ohne dass er auf die Treppe zuging, die sich vor ihnen aus dem Zwielicht des Tunnels geschält hatte.

»Was ist? Gehen wir nicht hoch?«

Jimin rieb sich den Nacken. »Doch. Es ist nur … Ich war nicht mehr hier, seit Marcus mich rausgeholt hat.«

»Rausgeholt? Das hört sich an, als wärst du gefangen gewesen.« Ihr unsicheres Lachen hallte zwischen den Tunnelwänden.

Sein Blick ruhte einen Moment auf ihr. »Es wird Zeit, dass du das hier siehst.« Damit erklomm er entschlossen die wenigen Stufen und stieß die Tür auf.

Layas Schritte knirschten auf rissigem Beton, ihre Augen streiften fleckige Wände, die mit den Überresten bunter Bilder bedeckt waren. Die Farbe war brüchig und blätterte an vielen Stellen ab. Sie standen in einer kleinen Gasse, die vor ihnen in eine Straße mündete.

»Komm, wir gehen eine alte Freundin von mir besuchen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Jimin aus der Gasse hinaus.

Sie beeilte sich, ihm zu folgen.

Die Straße war breit und verlief zwischen bunt-grauen hohen Häusern. Plötzlich riss Jimin Laya am Kragen zurück. Ein Lieferfahrzeug rauschte eng an ihnen vorbei.

Sie klammerte sich an Jimins rettende Arme. »Er hätte mich beinah umgefahren!«

»Hier gibt es mehr Verkehr als in euren Sektoren. Und sie nehmen weniger Rücksicht. Du musst gucken, wo du hinläufst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unvernünftig, zu rasen.«

»Willkommen in Sektor Fünfzehn.«

Langsam beruhigte sich Layas wild klopfendes Herz und sie rückte ein Stück von Jimin ab. »Danke für die Rettung.«

Die Höhe der Häuser war die einzige Gemeinsamkeit, die Laya zu den ihr bekannten Sektoren entdecken konnte. Während die Gebäude dort in einem sanften Weiß erstrahlten und von gepflegten Beeten und Bäumen umgeben waren, wuchs hier wildes Grün zwischen Rissen im Asphalt. Die Häuser waren geradlinig, überall scharfe Ecken und Kanten. Die Straßen zogen sich ebenfalls schnurgerade hin, anstatt sich wie natürlich gewachsen durch die Viertel zu winden. Der größte Unterschied zu den ihr bekannten Sektoren aber waren die vielen Menschen. Überall liefen, saßen, standen sie allein, zu zweit oder in Grüppchen. Erwachsene redeten laut miteinander, Kinder rannten um Häuserecken. Ihre Kleidung war weder grau noch weiß. Sie trugen ebenso viele Farben wie die Häuserwände. Das erklärte, warum Jimin darauf bestanden hatte, dass sie ihre weiße Robe gegen bunte Kleidung tauschte. Alles war heruntergekommen, abgenutzt. Selbst die Menschen. Und doch … Es war … anders. Sie konnte nicht greifen, was sie so faszinierte.

Laya musste ihre Schritte beschleunigen, um Jimin einzuholen. Ihre Fußsohlen protestierten schmerzhaft auf den leichten Trab, den sie eingeschlagen hatte. »Sind wir bald da? Ich muss mich mal hinsetzen«, keuchte sie, als sie zu Jimin aufschloss.

»Da vorn will ich hin.«

Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Arm und fand etwas, das einmal ein Park gewesen sein musste. Unter knorrigen Bäumen und Sträuchern waren Grasflecken auf festgetretenem Erdboden verteilt. Jimin steuerte eine Ansammlung aus Büschen an, die etwas dichter standen. Zwischen den Gewächsen entdeckte Laya Decken und Gepäck. Auf einer Matratze lag ein Haufen Lumpen.

»Hey!« Jimin trat gegen die Matte.

Laya zuckte zusammen. Der Haufen grunzte und bewegte sich.

»Was’n?« Aus dem verlotterten Stoff schälten sich erst ein Arm und dann ein Gesicht, das misstrauisch zu ihnen hochblinzelte.

»Wer bist du und wo ist Kasih?« Jimins Stimme hatte einen ungewohnt scharfen Tonfall angenommen.

Der Mensch unter den Lumpen lachte schrill. »Kasih? Mann, da bisde ’n Jahr zu spät.«

Jimin kniete sich auf die Matratze. »Was soll das heißen?«

»Der le’zte Winter wa’ hart. Sie hats nich’ gepackt. So is’ das hier nu’ mal. Aber wie sollte ’n Weißer wie du das wissen?«

»Ich bin ein Grauer«, zischte Jimin.

Die einzige Antwort war ein meckerndes Lachen.

Mit einem Ruck richtete sich Jimin auf. Er stürmte an Laya vorbei, ohne sie anzusehen.

»Warte!« Hatte er sie hergebracht, damit sie ihm ständig hinterherrannte? »Warte, Jimin. Bitte!«

An einer Häuserecke blieb er endlich stehen. Doch er wandte ihr weiterhin stumm den Rücken zu.

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«

Als er sich endlich umdrehte, glänzten seine Wangen feucht. »Du hast keine Ahnung, wer sie war. Du hast keine Ahnung, was hier los ist. Du weißt nichts! Du bist behütet in diesem beschissenen Turm aufgewachsen, wo sie dir erzählt haben, dass die Welt friedvoll ist. Einen Scheiß ist sie! Es gibt nichts umsonst. Und den Preis für euren Seelenfrieden bezahlen wir.« Er presste sich die Fäuste an die Stirn. Seine Schultern bebten.

Layas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Noch nie hatte sie solche Verzweiflung und Trauer gesehen. Ihre Augen brannten schlimmer als ihre Fußsohlen, ihr Hals war wie zugeschnürt.

Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. »Du hast recht, ich weiß nichts.«

Einem Impuls folgend schlang sie die Arme um Jimins bebenden Oberkörper. Sie drückte ihn fest an sich.

Schon nach ein paar Augenblicken entspannten sich seine Muskeln und er erwiderte ihre Umarmung stumm.

»Sie war meine einzige Freundin, als ich noch hier gelebt habe«, murmelte er in Layas Schulter. »Sie ist tot. Das Leben in den Grauen Sektoren ist hart.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Ich hab Hunger. Lass uns etwas essen, oder? Dafür müssen wir noch eine Straße weiter.«

»Jimin, ich …«

»Wir reden gleich. Beim Essen.«

Laya verzog das Gesicht, folgte ihm aber widerspruchslos.

Im nächsten Block taten sich rechts und links der Straße immer mehr kleine Buden auf, die Waren und Essen darboten. Die Luft in dieser Straße war noch heißer als im Rest des Sektors. Der Duft nach Gebratenem ließ Layas Magen lauter knurren. An einem Stand auf großen Rädern brieten Fleisch und Gemüse an Spießen.

Jimin schmunzelte. »Such dir so viele aus, wie du willst.«

Sie wählte drei Bratspieße mit Zucchini und Paprika aus. Seit ihrer Erfahrung mit den Frito ging sie lieber kein Risiko mit unbekanntem, fettigem Essen ein.

Jimin drückte den Daumen auf ein kleines Display. Der Mann hinter dem Stand packte ihre Bestellung in eine dicke Papiertüte und reichte sie ihm.

»Komm, wir setzen uns in eine ruhige Ecke.« Er führte sie zu einer Bank, die auf einem kleinen Flecken Gras zwischen zwei Hauseingängen stand.

»Was hast du da gerade gemacht? Mit deinem Daumen, meine ich«, fragte Laya.

»Ich habe bezahlt. Aber keine Sorge, das geht auf Marcus.«

»Bezahlt?«

Jimin seufzte tief. »Ich muss wohl ganz von vorne beginnen.« Er riss die Tüte auf und drapierte die Spieße zwischen ihnen auf der Bank. Dann fing er an zu erzählen: »Hm, die Sektoren Fünfzehn bis Zwanzig sind größer als die vierzehn inneren Viertel und ringförmig um sie herum angeordnet. Die Menschen hier nennen euch die Weißen und sie sind die Grauen.«

Laya schaute kauend auf die grauen Wände. »Ich kann mir denken, warum.«

Jimin nickte. »Das Leben in den Inneren Sektoren kennst du. Ihr betreibt Tauschhandel. Aber das würde niemals ausreichen, um alles herzustellen, was ihr braucht. Ihr seid zu wenige. Also lassen sie das meiste von den Grauen produzieren. Hier gibt es Fabriken, die es im Inneren nicht gibt. Wir müssen für alles bezahlen.«

»Für alles? Immer? Aber womit?«

»Wir bekommen Mono für unsere Arbeit. Das sind eigentlich nur Zahlen, die zu unserer ID hinzugefügt werden. Die können wir eintauschen.«

»Und was ist, wenn jemand nicht genug Mono hat, um sich etwas zu essen zu kaufen?«

Jimin zuckte mit den Schultern. »Dann muss er hungern.«

»Ist das der Grund, warum Kasih tot ist?«

Seine Lippen zogen sich für einen Moment zusammen. »Ja. Sie hatte keine Arbeit und niemand hat ihr Mono gegeben. Sie hat davon gelebt, was andere übriglassen oder sie erbetteln konnte.« Seine Augen wurden glasig. »Ich wollte sie ins Ritual mitnehmen. Aber sie wollte nicht. Meinte, ein Weißer Sektor wäre nichts für sie. Ich hätte früher herkommen sollen …«

Laya wischte die Finger an der Papiertüte ab und legte ihre Hand auf seine Schulter. Dabei fiel ihr auf, dass sie gar nicht wusste, wie man tröstete.

Aber Jimins Blick wurde leichter. Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Danke.«

»Wenn ich meiner Mutter von den Grauen Sektoren erzähle, wird sie bestimmt helfen. Sie ist streng, aber ihr ist wichtig, dass es den Menschen gut geht.«

»Was? Laya! Deine Mutter weiß, was hier vor sich geht.«

»Nein! Auf keinen Fall. Das würde sie nicht zulassen.«

Jimin lachte abfällig. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, glaubst du immer noch, dass der Rat das Beste für die Menschen will? Ja, die Asketen haben verhindert, dass die Menschheit wegen ihrer eigenen Fehler ausstirbt. Aber dann haben sie es sich bequem gemacht und die Grauen müssen dafür bezahlen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

Die Frage drehte ihr den Magen um. Er hatte einen wunden Punkt in ihr getroffen. Schon wieder. »Kann sie so was wirklich vor ihrer eigenen Tochter, ihrer Nachfolgerin, verstecken?«

Jimin deutete mit dem Arm auf ihre Umgebung. »Sieh hin und beantworte dir die Frage selbst.«

Alle Personen um sie herum trugen zerschlissene Kleidung. Viele waren dünn und hatten Zahnlücken. Aber Laya sah lachende Gesichter, hörte fröhliche Rufe und grobe Späße. Ein Mann klopfte einem anderen auf den Rücken, drei Frauen schlenderten von Stand zu Stand, ein Kind weinte laut in den Armen seines Vaters. Fühlte sich so das Leben an?

»Ich sehe keine Kameras. Werden diese Sektoren nicht überwacht?«

»Offiziell nicht mehr, seit Marcus die Augen vor zwölf Jahren übernommen hat. Der Rat hatte schon immer Probleme, die Askese hier durchzusetzen. Marcus hatte einen Plan und sie gaben ihm freie Hand. Und merken gar nicht, wie sie ihm damit in die Karten spielen.«

»Was hat er vor?«

»Von einem Tag auf den anderen waren alle Kameras verschwunden und neue Leute kamen her, die Bars und Bordelle aufmachten. Wie ich heute weiß, waren das seine Handlanger. Er schuf hier einen Gegenentwurf zur Askese. Hier kann jeder, der es sich leisten kann, seinen Trieben nachgehen.«

»Wie im Ritual.«

Jimin nickte.

»Aber was bringt ihm das?«

»Er hat so die Aufstände der Grauen gegen die Askese beendet. Er gibt ihnen eine gewisse Art Freiheit. Leider bemerken die wenigsten, dass es nur eine andere Art Gefängnis ist. Zum anderen bringt er Weiße hierher, die ihm nützlich sind. Auch wenn es keine offensichtlichen Kameras mehr gibt, sind sie doch überall. Und er hat seine Agenten hier. Er nimmt auf, wie sie die Askese brechen und hat sie damit in der Hand. So kann er sie wie Figuren auf einem Spielbrett hin und her schieben und sich alles so einrichten, wie er es braucht.«

Laya bekam eine Gänsehaut. Kein Wunder, dass Marcus nichts erschüttern konnte. Er hatte seine Fäden vom Herzen der Stadt bis in die äußeren Sektoren gespannt. Die Tunnel erschienen ihr jetzt wie ein Spinnennetz, das unvorsichtige Menschen einfing und nie wieder losließ.

»Aber wieso hat er es dann noch riskiert, das Ritual in den Weißen Sektoren zu errichten, wenn es doch hier auch alles gibt?«

»Denk immer daran, dass Marcus nichts macht, ohne es vorher kalkuliert zu haben. Die Räte und alle, die im Turm arbeiten, würden sich nie dazu herablassen, die Grauen Sektoren zu betreten. Das Ritual ist das Lockmittel in ihrer Reichweite, das er für sie ausgelegt hat. Macht über die Bevölkerung zu haben, reicht ihm nicht. Mit dem Ritual manipuliert er auch den Rat und die Menschen um ihn herum. Er hat gegen jedes Mitglied ein Druckmittel. Außer gegen deine Mutter.«

Kälte kroch in Layas Brust. »Jetzt hat er mich.«

»Ja. Aber er will dich nicht als Köder für sie benutzen. Er will dich. Und wenn du dann die nächste Oberste bist, hat er die Stadt in seiner Hand.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

Jimin stützte die Unterarme auf die Knie. »Es ist schwer, ihm zu widerstehen. Ich bin immer wieder daran gescheitert. Seine Ausstrahlung zieht die Menschen an. Er durchschaut ihre Schwachpunkte und verführt sie. Selbst wenn du weißt, was er plant, kannst du dich kaum wehren.«

Sie dachte an die widersprüchlichen Empfindungen, die Marcus’ Nähe jedes Mal in ihr auslöste. »Ich glaub, ich weiß, was du meinst. Dass er in meiner Welt einen Kontrast zur reinen Vernunft bildet, macht es nicht leichter.«

Er blickte sie an. »Wie ist das, immer die eigenen Gefühle unterdrücken zu müssen?«

»Wenn ich das wüsste, hätte ich viele Probleme weniger. Ich konnte es nie. Mein Gefühlsleben war immer genauso wie jetzt. Der einzige Unterschied war, dass man es von außen nicht gesehen hat.«

Ein belustigtes Schnauben drang aus Jimins Nase. »Na, das hast du dir aber schnell abgewöhnt.«

»Was meinst du damit?«

»Erinnerst du dich daran, dass ich an deinem zweiten Abend bei uns unter der Kuppel saß?«

»Ja, du hast da oben im Schatten gehockt!«

»Ich hab dich beobachtet. Trotz deiner Maske warst du unheimlich leicht zu lesen.«

»Unheimlich trifft wohl eher auf dich zu, wenn du andere Leute beobachtest.«

»Da hast du recht. Es war auch eher unabsichtlich. Aber ich hatte immerhin einen Auftrag von Marcus.«

»Auftrag?«

»Das Ensemble soll dafür sorgen, dass du dich im Ritual wohlfühlst.«

Laya wurde kalt in der abendlichen Sommerhitze. »Sie machen das, weil er es ihnen befohlen hat?«

»Nein, nein! Also – anfangs schon. Sonst hätten sie dir nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Aber jetzt ist es anders. Sie mögen dich und du bist auf dem besten Weg, eine von uns zu werden.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nur dass das niemals möglich sein wird.«

»Warum nicht? Wenn du es willst …«

»Jimin! Ich bin die nächste Oberste Asketin. Ein Leben wie ihr zu führen ist nicht mehr als ein schöner Traum.«

»Traum?« Jimin sprang auf. »Hörst du, was du da sagst? Mein Leben ist kein Traum! Ich lebe in Abhängigkeit, kaum besser als ein Sklave. Das Ritual ist nichts weiter als ein etwas bequemerer Käfig. Ich hab genau so viel Freiheit, wie Marcus meine Leine locker lässt. Aber du! Du bist in der Position, etwas zu verändern in dieser Stadt. Du kannst es anders machen! Verstehst du nicht, was für eine Chance das ist?«

»Und wie soll ich das anstellen? Ich bin nicht allein, selbst wenn meine Mutter den Posten an mich übergibt. Da ist der Rat. Und … Marcus«, endete sie, als wäre damit alles gesagt.

Jimins eben noch gespannte Gestalt sackte in sich zusammen und er ließ sich zurück auf die Bank fallen. »Er ist es, der unser Gegner ist, nicht die Askese. Ohne ihn wäre das System längst zusammengestürzt.«

»Ich will überhaupt keine Gegner. Ich will nur in Ruhe leben.«

»Diese Wahl habe ich nicht. Wir beide hatten sie nie.«

Laya entdeckte eine tiefe Sehnsucht in Jimins Augen. In diesem Moment sah sie wieder den Mann am Flügel, der sein Herz in eine Melodie verpackte.

Gerade als sein durchdringender Blick ihr eine Gänsehaut über die Kopfhaut schickte, stand er auf und pflückte die zerrissene Papiertüte von der Bank.

»Es ist spät geworden. Lass uns eine Unterkunft suchen und morgen zurückgehen.«

»Ich kann nicht hierbleiben! Meine Mutter wird mich suchen.«

Er zog ein TransPad aus der Hosentasche. »Ich sag Marcus Bescheid. Er kümmert sich drum.«

»Ich will nicht, dass er mir hilft …«

»Sei nicht albern. Selbst wenn du noch genug Kraft für den Rückweg hättest, wäre es mitten in der Nacht, wenn du im Turm ankommst. Marcus mag ein Lump sein, aber warum sollten wir ihn und seine Pläne nicht ab und zu mal zu unserem Vorteil nutzen?«

Layas müde Muskeln und Jimins Logik nahmen ihr die Entscheidung ab und sie nickte nur.
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Das stickige Zimmer erinnerte Jimin an seine alte Unterkunft im Bordell. Es passten gerade so ein Bett und eine Kommode hinein. Das Bad war auf dem Flur. Immerhin lag kein Staub auf den Möbeln.

Laya musterte die Kissen.

»Du kannst das Bett nehmen«, sagte Jimin. »Ich schlafe auf dem Boden.« Beim Anblick ihrer theatralisch zusammengekniffenen Augen verzog sich sein Mund wie von selbst zu einem Grinsen. »Und? Angemessen für die zukünftige Oberste?«

Sie blickte ihn mit unbewegter Miene an. »Eine Asketin arrangiert sich klaglos mit den Umständen.«

Er prustete los und sie fiel in sein Lachen mit ein. Wie lange hatte er schon nicht mehr aus vollem Herzen gelacht?

»Geh dich ruhig fertig machen. Ich werde hier noch mal lüften und dann sollten wir schlafen.« Er öffnete das Fenster und lehnte sich auf den Sims, um die warme Abendluft einzuatmen. Die Düfte von den Essensständen vermischten sich mit dem Dunst feuchter Erde und Unrat. Die vertrauten Gerüche von Sektor Fünfzehn weckten Erinnerungen. Sein Brustkorb wurde eng. Kasih hatte ihm mit rauer Stimme vorgesungen, ihn alle Sorgen vergessen lassen und damit seine Liebe zur Musik geweckt. Bis heute ließ er all die unerreichbaren Wünsche und Träume in seine Lieder fließen, damit sie ihn im Alltag nicht erdrückten.

Eine warme Brise strich ihm über die nassen Wangen und erinnerte ihn an ein Lied, das Kasih ihm beigebracht hatte.

Ein leiser Windhauch schleicht heran,

lässt zittern karge Äste wieder.

Fährt durch mein Haar mit zarter Hand

und ich hör rauschend ihre Lieder.

Wind, sag, kannst du sie erreichen?

Die, die ich so kalt verlor.

Kann mein Flehen dich erweichen?

Trag dies Lied bis an ihr Ohr.

Von meinen Lippen nimm die Zeilen,

so wie ich sie überließ.

Brauch sie nicht, werd nicht verweilen,

treff ich sie im Paradies.

Ein leiser Windhauch schleicht heran,

lässt zittern karge Äste wieder.

Fährt durch mein Haar mit zarter Hand

und niemand hört mehr ihre Lieder.

»Ist das für sie?«

Jimin fuhr herum. Laya lehnte innen an der Tür.

»Ja, für Kasih. Sie hat es mir beigebracht, als ich klein war.«

»Das ist ein düsteres Lied für ein Kind.«

»Sie gab mir Worte für meine Gefühle. Alles ist etwas leichter, wenn du beschreiben kannst, was in dir vorgeht.«

»Ging … das in dir vor? Wolltest du alles beenden?«

»Nein. Also … vielleicht. Nicht ganz. Es ist kompliziert. Mein Leben war nicht gerade rosig. Sterben wollte ich aber nie. Nicht wirklich. Der Gedanke, dass es irgendwann vorbei sein würde, gab mir Trost. Kasih hat das verstanden.« Er schaute in den orangen Abendhimmel. »Ich hoffe, sie hat ihren Frieden gefunden.«

Ein leiser Windhauch schleicht heran,

Jimin drehte sich abrupt um. Laya sang!

lässt zittern karge Äste wieder.

Ihr Gesang traf ihn wie ein warmer Sommerregen. Das Klingen in seinem Inneren war lauter als je zuvor. Er stimmte ein und gemeinsam sangen sie die erste Strophe.

Laya lächelte zögerlich. »Ich kann auch Hoffnung in diesen Zeilen entdecken. Niemand geht ganz, solange seine Taten uns beeinflussen.«

Jimins Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist ein schöner Gedanke.«

»Nicht alles, was die Askese lehrt, ist schlecht.« Layas Augenbrauen zogen sich zusammen, als wäre sie über ihre eigenen Worte überrascht.

»Ich geh mich frisch machen. Leg dich ruhig schon hin.«

Im Bad betrachtete er sich im gesprungenen Spiegel. Seine Augenlider waren gerötet und die Tränen hatten Spuren auf den Wangen hinterlassen. Aber in seinen Augen glimmten Funken, die er noch nie bei sich gesehen hatte. Dieser Moment, in dem sich ihre Stimmen verflochten hatten, hatte etwas in ihm geweckt. Ob sie wieder mit mir singt?

Laya lag mit geschlossenen Augen im Bett, als er zurück ins Zimmer kam. Er schnappte sich das Kissen, das sie am Bettende platziert hatte, und versuchte, eine halbwegs bequeme Position zu finden.

»Ist es sehr unbequem?«

»Nein, geht schon. Schlaf einfach.«

Ihre Atemzüge wehten laut durch den Raum, der inzwischen halbdunkel dalag. »So schmal ist das Bett nicht. Ich kann ein Stück rücken und dann passen wir beide drauf.«

Er drehte sich halb zu ihr um. »Bist du dir sicher?«

»Ich kann nicht schlafen, wenn du da unten liegst. Es ist nur vernünftig, wenn du hochkommst.«

Er grinste in sich hinein. Manchmal nutzte sie asketische Floskeln, ohne es zu merken.

Sie mussten beide auf der Seite liegen, damit sie sich nicht in die Quere kamen. Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr, um es ihr leichter zu machen. Und wenn er nicht merkte, wie nah sich ihre Körper waren, würde ihm das ebenso beim Einschlafen helfen. Ein leichter Duft nach Kamille wehte von ihr herüber.

»Manchmal wünschte ich auch, ich könnte verschwinden. Alles hinter mir lassen.« Laya stellte diese Worte einfach so in den Raum.

»Du meinst, Nova Prudento verlassen?«

Sie seufzte. »Ja, aber was würde das bringen? Leb ich dann in ewiger Isolation und esse Gras?«

Jimin drehte den Kopf zu ihr. »Glaubst du, dass da draußen nichts ist?«

»Was soll da sein? Menschen?« Sie lachte unsicher.

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und drehte sich ganz zu ihr um. »Laya, bitte! Ich weiß auch nicht, was genau da ist. Aber es ist klar, dass da draußen Menschen sein müssen. Ich meine, die Grauen Bezirke stellen alles her, aber wo sollen denn die Rohstoffe dafür herkommen, wenn nicht von außerhalb?«

»Nicht?«

»Wie sollen wir Metall herstellen, Stein oder Holz? Das kommt alles aus der Natur.«

»Darüber … habe ich noch nie nachgedacht.«

Jimin legte sich wieder hin. Diesmal mit dem Gesicht zu ihr. »Und das ist das Problem mit den Asketen. Sie wollen nicht, dass du nachdenkst. Du sollst ihre Geschichten einfach schlucken. Als die Grauen Sektoren das nicht mehr wollten, hat Marcus einfach die Ablenkung erhöht. Und jetzt übt ihr euch in anmutiger Zurückhaltung und wir versinken in Lasterhaftigkeit.« Müde rieb er sich mit einer Hand über das Gesicht. »Vielleicht sollte man das alles wirklich hinter sich lassen.«

»Was hält dich dann davon ab, zu gehen?«

»Die Familie. Das Ritual. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Und irgendwie auch … Marcus.«

»Marcus?«

Er zuckte zaghaft mit einer Schulter. »Mein Kopf weiß, dass das zwischen uns nichts Echtes ist. Aber trotzdem ist er im Grunde der einzige Mensch, der etwas Besonderes in mir sieht. Er hat mich gesehen, als alle anderen mich vergessen hatten. Und durch ihn habe ich meinen Weg zur Musik gefunden.«

Sie schnalzte. »Nur weil er dich besitzen will, heißt das nicht, dass du ihm wirklich wichtig bist. Und viele Menschen sehen etwas Besonderes in dir.«

»So? Und wer?«

»Die anderen aus dem Ritual reden nur Gutes über dich. Sie verdanken dir viel. Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, wie sehr sie dich respektieren.«

Seine Brust wurde warm, als er an die Familie dachte. Seine Familie.

Laya drehte sich zu ihm um. »Und ich … Deine Melodien haben in mir etwas ausgelöst. Sie waren der Anfang von meiner Veränderung.«

Er kniff die Lider zusammen, um sie im Zwielicht besser zu erkennen. Ernst blickten ihre Augen in seine und ließen sein Herz stolpern. »Gerade, als wir gesungen haben …«

»Ja«, hauchte sie. Ihre Hand knüllte die Decke.

Er strich ihr mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne von der Wange. War ihr Blick einen Moment zu seinen Lippen geflackert?

Er schob das Gesicht näher an ihres. Den restlichen Abstand zu überwinden würde ihre Aufgabe sein. War es das, was sie wollte?

Wilde Flammen loderten ihm durch die Brust, als sie unvermittelt ihren Mund auf seinen presste. Sie brannten alles aus seinem Geist, alles bis auf ihre Präsenz. Er ließ die Zurückhaltung fahren und zog ihren Körper an sich. Sie war warm und weich unter seinen Lippen, seiner Zunge, seiner Hand. Ihre Berührungen schickten ihm ein Feuerwerk durch den Bauch, ihre Bewegungen wurden immer fordernder, leidenschaftlicher. Ein zartes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, das ihn fast um den Verstand brachte. Layas Küsse verwoben sich mit jeder Faser seines Seins und fügten seiner Seele eine neue Farbe hinzu. Er konnte sich nicht von ihr lösen, bis sie eng umschlungen einschliefen.
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Ein stummes Frühstück später hallten Layas und Jimins Schritte durch die kalten, grauen Tunnel. Sie schielte zu dem Mann hinüber, mit dem sie wenige Stunden zuvor leidenschaftliche Küsse getauscht hatte.

»Laya, noch wegen gestern …«

»Ja?«

Jimin kratzte sich am Ohr. »Hast du gut geschlafen?«

»Oh. Ja.« Ihre Wangen brannten und sie fragte sich, ob sie mit dem Frühstück ein paar zappelige Käfer verschluckt hatte. »Sehr gut sogar.«

»Oh. Das ist … gut. Ich hatte Angst, dass es unbequem war. Für dich.«

»Nein! Nein. Das war es nicht.« Sie rückte ein Stück an ihn heran, aber brachte nicht den Mut auf, ihn anzusehen. »Ich könnte sogar noch eine Nacht so schlafen.«

»Ja …« Sein Tonfall verriet, dass er lächelte. »Ja, ich auch.«

Allein die Erinnerung ließ Layas Herz wieder flattern. War es für ihn auch so besonders gewesen? Die heißen Nadelstiche in ihrem Magen kehrten zurück. Er hatte es schon oft getan – mit Marcus.

Als sie endlich die Bäume vor dem Ritual erreicht hatten, blieb Jimin stehen. Die Vormittagssonne brannte kleine Lichtkegel durch das Blätterdach. Wie zufällig streifte Jimins Handrücken den ihren.

Laya nahm all ihren Mut zusammen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Mit klopfendem Herzen lief sie mit weit ausholenden Schritten auf die Eingangstür zu.

Jimin huschte im letzten Moment hinter ihr in die Schleuse.

Die Tür sperrte das Licht vollkommen aus. Zuerst legte sich Jimins Hand auf ihren Rücken und dann seine Stirn auf ihre Schulter. »Wir dürfen das nicht tun. Es ist zu gefährlich«, flüsterte er.

Die Käfer in ihrem Bauch schienen mit einem Mal zu beißenden Ameisen zu werden. »Gefährlich?«

»Du solltest dich von mir fernhalten.« Er löste sich von ihr und seine Schritte entfernten sich.

»Einfach so? Ich dacht-«

»Es ist egal, was du denkst.« Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Es ist allein wichtig, was er denkt.«

Laya wollte etwas sagen, aber ihr Gehirn brachte keinen sinnvollen Gedanken zustande. Es war, als würde Marcus sprechen, nicht Jimin. Sie atmete zittrig aus. Dies war nicht ihr Spiel, sondern das eines anderen.

Eis lag in Jimins Stimme. Eis, das Laya trotz der Hitze frösteln ließ. »Es ist besser für dich, wenn wir vergessen, was passiert ist.«

Grelles Licht stach ihr in die Augen und sie hob schützend die Hand. Als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, stand sie allein in der Schleuse.
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Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er eines Tages beim Masturbieren an die Tochter der Obersten Asketin denken würde, hätte er ihn ausgelacht. Sein Blut war so in Wallung, dass selbst ein leichter Duft nach Kamille ausreichte, um ihn zu erregen. Er konnte immer noch den Druck ihrer weichen Lippen spüren, ihre Zunge schmecken und … Drei Tage waren seit der Nacht mit Laya vergangen und noch immer wollte sich sein Körper nicht beruhigen.

Jimin wusste nicht, ob es die Brise der Lüftung auf seiner verschwitzten Haut oder die Scham war, die ihm einen Schauer über die Arme schickte. Er seufzte und angelte nach einem Taschentuch, um das Ergebnis seiner mentalen Schwäche zu beseitigen. Er richtete sich abrupt auf. Er war es, der sie abgewiesen hatte. Feige in der Dunkelheit.

Im Saal herrschte schon reges Treiben zur Vorbereitung des Abends. Jimin wischte sich über die Stirn. Inzwischen boten nicht mal mehr die dicken Mauern des Ritual Schutz vor der drückenden Hitze des Sommers. So sehr er auch suchte, für ihn gab es nichts zu tun.

Beim Blick an die Bar rutschte ihm schuldbewusst das Herz in die eben noch offene Hose. Da stand sie und plauderte mit Henry. Die violette Maske passte so gut zu ihrem dunklen Teint. Sie verschwand durch die Tür zu den Wohnfluren. Ohne zu zögern, sprang er von der Bühne und folgte ihr.

Im leeren Flur bog Jimin flink um die Ecke zum Gemeinschaftsraum, in dem sie immer mit Faux übte.

»Folgst du mir?« Mit der Maske in der Hand und verschränkten Armen sah sie ihn herausfordernd an.

Er blieb jäh stehen. »Ich … Nein?«

»War das eine Frage?«

Er räusperte sich. »Ich folge dir nicht. Ich arbeite und wohne hier. Es ist mein gutes Recht, hier zu sein.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und? Was arbeitest du hier so Wichtiges?«

»Musiker-Sachen.« Er trat einen Schritt auf sie zu.

Sie prustete los. Ein Geräusch, das sein Herz einen Hüpfer machen ließ.

»Ich sollte gehen.« Er trat noch einen Schritt auf sie zu.

Layas Gesicht wurde schlagartig ernst. »Das ist aber in die andere Richtung.«

»Ich weiß.« Noch ein Schritt. Ihr Atem wehte ihm verführerisch über die Lippen.

Ihre Arme sanken nach unten und mit einem leisen Rascheln kam ihre Maske auf dem Boden auf. »Du solltest wirklich gehen.«

Kamille. Wellen der Erregung brandeten durch seinen Körper.

»Jimin, das ist unfair.« Ihre Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen.

»Ich weiß. Aber ich kann mich nicht kontrollieren, wenn du in meiner Nähe bist.« Er schloss die Augen. »Ich kann es nicht mal, wenn ich nur an dich denke.«

»Du denkst an mich?«

Er öffnete die Augen wieder. In ihrem Blick lag eine süße Hoffnung, die seinen Herzschlag schneller werden ließ. Er schluckte schwer und brachte gerade so ein Nicken zustande.

Ihre Lippen auf seinen zerstörten den Rest Selbstbeherrschung in ihm endgültig. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und drückte sie an sich, ihren Kuss stürmisch erwidernd. Ihre Finger krallten sich in seinen unteren Rücken und schickten ihm Blitze in die Lenden.

Sie löste sich etwas aus der Umarmung. »Jimin, nicht hier.«

»Nur noch einen Moment …« Er zog sie wieder ein Stück zu sich heran.

Kichernd legte sie die Hand auf seinen Mund. »Nein, ich finde nicht noch mal die Kraft, das hier zu unterbrechen.«

»Dann lass uns aufhören«, sagte er seufzend und trat zurück, ohne sie loszulassen. »Für jetzt.«

Ihre Schultern sackten mutlos hinunter. »Was ist mit Marcus? Was wird er tun, wenn er das sieht?«

Jimin biss kurz die Zähne zusammen. »Was er immer macht: Er registriert es und wird es gegen uns verwenden, wenn es seinen Zielen dient. Es wäre klüger, wenn wir uns voneinander fernhalten. Es könnte gefährlich für uns werden, uns aufeinander einzulassen.«

»Es wäre vernünftig …«, sagte sie. »Aber er will ja, dass ich den Weg der Askese verlasse.«

»Was?«

Ein Grinsen zog sich über ihr Gesicht. »Ich war ohnehin noch nie eine gute Asketin. Ich will ihm nicht so viel Macht über uns geben.« Sie hauchte einen Kuss auf seinen Hals. Die Stelle glühte noch, als sie sich schon wieder entfernt hatte.

»Ich fürchte, er wird sie sich einfach nehmen«, sagte er tonlos.

Warm legte sich ihre Hand in seinen Nacken. »Er ist keine Naturgewalt. Er ist nur ein Mensch. Und bei aller Macht: Er ist allein. Das sind wir nicht. Und das ist unsere größte Stärke.«

Er konnte sie nur anstarren. Ihre Worte klangen in seinem Innersten nach wie eine energisch angeschlagene Klaviernote. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er drückte die Wange fest an ihre. »Ich werde einen Weg finden, wie ich ihn loswerden kann«, flüsterte er ihr direkt ins Ohr. Dann sah er sie an. »Wir sollten die anderen lieber nicht merken lassen, was passiert ist. Vor Marcus’ Kameras werden wir es ohnehin nicht verstecken können, aber ich will die Familie nicht mit reinziehen, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich«, sagte sie nickend. Dann schmiegte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge. Es war, als wäre diese Stelle genau für sie gemacht.

Sein Herz schlug hart gegen die Rippen. Würde Laya auch bleiben, wenn sie verstand, dass er nichts als ein Triebjunge aus den Grauen Sektoren war?

Er drückte sie fester an sich und atmete den Kamillenduft ihrer Haare ein. »Ich wünschte, die Zeit würde stehen bleiben. Für immer.«

»Das wird vielleicht nicht passieren.« Layas Oberkörper vibrierte an seinem, als sie sprach. »Aber alles, was kommt, werden wir gemeinsam bestehen.«

Ihre Wärme tröpfelte in seine Seele und begann, ein Loch zu füllen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es da war.

Jimins Blick fiel auf die kleine Kamera am Ende des Flurs. Hoffentlich würden Layas Worte wahr werden.
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»Du überraschst mich, Laya.« Marcus lehnte sich hinter seinem weißen Schreibtisch zurück und musterte sie. »Ich dachte mir, dass du einmal so vor mir stehen würdest. Aber ich habe nicht gerade jetzt damit gerechnet.«

Laya atmete langsam aus. »Du weißt, wieso ich hier bin.«

Er schmunzelte. »Ich würde es gern von dir hören. Was, wenn du mich noch mal überraschst? Das will ich nicht verpassen.«

Sie verschränkte die Arme. »Weiß meine Mutter von den Grauen Sektoren?«

»Ja, natürlich. Was wäre sie für ein Regierungsoberhaupt, wenn sie den Großteil ihrer Bevölkerung nicht kennen würde?«

»Ist es das objektiv Richtige, Menschen auszubeuten?«, spuckte sie ihm entgegen.

»Laya.« Er klang, als spräche er mit einem trotzigen Kind. »Du musst das als eine Erweiterung des Tauschhandels betrachten. Sie helfen uns, zu überleben. Dafür habe ich sie von der Askese befreit. War es nicht genau das, worauf du selbst schon einmal angespielt hast: ein Leben mit freien Gefühlen? Nun, du hast die Konsequenzen dessen ja jetzt kennengelernt.«

Ihre Finger krampften sich in die Oberarme. »Wie kann der Rat dem allem nur zustimmen?«

»Ah.« Er beugte sich in seinem Stuhl nach vorne. »Einige wenige erkennen den Nutzen meines Tuns. Bei allen anderen brauchte es ein wenig Überzeugungsarbeit. Ein Glück, dass ich sehr überzeugend sein kann.« Sein Blick erinnerte Laya mehr denn je an den eines Raubtiers vor seiner Beute. Er stand auf und stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Ich hoffe, du erkennst, was ich bereit bin zu tun, um dieser Stadt Frieden zu bringen.«

»Du hast mich mal gefragt, was für eine Oberste ich sein will. Habe ich diese Wahl überhaupt? Oder willst du nicht eher, dass ich die Oberste bin, die du brauchst?«

Er lachte leise. »Marionetten habe ich genug. Ich brauche Menschen, die mitdenken. Aber ich hege Hoffnung, dass du in der Lage bist, die Entscheidungen zu fällen, die notwendig sind. Auch wenn sie unbequem sein mögen.«

»Notwendig?« Sie brummte skeptisch. »Du meinst objektiv richtig?«

Er kam langsam um den Schreibtisch herum. »Ich sagte bereits mehrfach, dass ich die Askese nicht abschaffen will. Sie ist durchaus ein gutes Werkzeug, um den Frieden zu erhalten.«

Seine Nähe machte sie nervös. Aber die Erinnerung an Jimins Herzschlag an ihrem Ohr ließ sie Ruhe bewahren. »Du sprichst immer von Frieden. Frieden für wen?«

Marcus stand jetzt direkt vor ihr. »Für die Menschen natürlich. Sie müssen vor sich selbst gerettet werden.« Für einen winzigen Moment zuckte ein Muskel in seiner Wange. Es war so flüchtig, dass Laya unsicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. »Ich will das Beste für diese Stadt und ich bin der Einzige, der die Fähigkeiten und den Willen hat, es ihr zu geben.« Er legte die Hand auf ihre Schulter. Sie schien Laya alle Wärme auszusaugen. »Aber du hast in mir die Hoffnung geweckt, dass ich damit vielleicht nicht allein bin. Dass es noch einen anderen Menschen gibt, der die Notwendigkeit sieht, dass Regeln manchmal gebrochen werden müssen, um sie zu stärken. Irre ich mich in dir, Laya?«

»Nein, das tust du nicht. Ich hinterfrage, was mir nicht passt.« Damit streifte sie seine Hand ab und trat einen Schritt zurück.

Zorn blitzte in Marcus’ Augen auf. Aber schnell zeigte er wieder die übliche undurchdringliche Miene. »Nichts anderes erwarte ich von dir. Für den Moment.«

Laya hielt seinem Blick stand. »Ich verstehe.« Sie wandte sich zur Tür.

»Vergiss nie, was du zu verlieren hast, Laya«, sagte Marcus in ihrem Rücken. »Auch wenn du dir gewisse Freiheiten erlauben kannst – Liebe bedeutet immer auch Schmerz.«

Laya erstarrte. Die Schulter, auf der Marcus’ Hand gelegen hatte, brannte kalt. »Ich weiß, was ich zu tun habe, um das zu schützen, was mir wichtig ist«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

»Nun, wir werden sehen.«


Herbst
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Layas Bluse wehte flatternd um ihren Körper, als sie durch den Park zum Ritual lief. In den Bäumen entdeckte sie erste braune Blätter. Nach dem heißen, aber kurzen Sommer versprach der Herbst stürmisch zu werden.

Laya betrat den halbdunklen Saal. »Zit! Dieses Lumpenwetter.« Sie rieb sich die Arme.

»Hm, klingst schon wie eine von uns, Mädchen.« Lautrecs Lachen klang dreckig von der Bühne herüber.

»Das ist sie ja auch«, sagte Jimin, der gerade hinter dem Vorhang hervortrat.

Laya lächelte ihm zu. Allein sein Anblick schickte schon wohlige Schauer durch ihren Körper. Schnell wandte sie sich ab. Sie musste vorsichtig sein.

»Ist alles geklärt?«, fragte Jimin den Techniker.

»Ja, ab hier komme ich allein klar.«

Jimin nickte. Sein unauffälliger Blick zu Laya, bevor er hinter der Tür zu den Wohnfluren verschwand, ließ ihren Bauch vorfreudig kribbeln.

»Ich schau mal nach den anderen«, rief sie Lautrec zu. Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie aus dem Saal.

Der Flur lag stumm da. Hoffentlich begegnete sie niemandem.

Plötzlich legte sich eine Hand über Layas Mund und ein Arm umschlang ihren Oberkörper.

Ihr Ellenbogen schnellte nach hinten und traf etwas Weiches. Ein gedämpftes Stöhnen entwich ihrem Angreifer.

»Das hab ich wohl verdient, oder?« Jimin ließ von ihr ab und rieb sich die Seite.

»Oh, das tut mir leid.« Laya legte die Hände auf seine Wangen. »Du hast mich erschreckt. Wir wollten uns in deinem Zimmer treffen.«

Jimin grinste. »Ich konnte es einfach nicht abwarten.« Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch.

Laya drückte sich an ihn. Seine Lippen auf ihren schickten Böen durch ihren Bauch. Mehr!

Ein Knarren des Fußbodens ließ sie innehalten. Jimin legte einen Finger auf die Lippen. Schritte. Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu einer Besenkammer. Gerade rechtzeitig, bevor die Schritte in ihren Flur einbogen, schloss er die Tür.

In dem kleinen Raum eng aneinandergedrückt warteten sie, bis die Geräusche verklungen waren. Laya atmete leise aus.

»Das war knapp«, flüsterte Jimin. »Ich schaue, ob die Luft rein ist. Wir treffen uns in meinem Zimmer.«

Die Tür schwang hinter ihm zu. Layas Seufzen verklang einsam in der Dunkelheit.

Jimin saß tief über ein Blatt Papier gebeugt auf dem Bett. Die Zunge zwischen den Zähnen kritzelte er kleine Punkte auf die Notenlinien.

»Komponieren ist wirklich deine Beruhigungsstrategie, oder?«

»Moment.«

Laya ließ ihren Blick durch das beengte Zimmer schweifen. Der Tür gegenüber stand das Bett unter einer Dachschräge, in der kleinen Nische daneben ein Schreibtisch. Am Bettende war zwischen Wand und Möbelstück ein Keyboard gequetscht, auf dem Notenblätter verstreut lagen.

Ihr Blick kehrte zurück zu Jimin. Wie immer, wenn er Noten zu Papier brachte, war seine Miene hochkonzentriert.

Er blickte hoch. »So. Die Hook ist fertig.« Er grinste. »Ja, Musik beruhigt mich wie nichts anderes. Außer dir vielleicht.«

Sie lachte und setzte sich zu ihm aufs Bett. »Vielleicht?«

Jimin küsste sie auf die Nasenspitze. »Na, meistens hast du eine höchst aufwühlende Wirkung auf mich.«

»Das lass ich gelten.« Sie nahm ihm das Notenblatt aus der Hand. »Warum sind alle Lieder hier eigentlich auf Papier? Ihr könntet sie doch auch auf euren Pads haben.«

Jimin grinste. »Ist Papier zügellos?«

Sie knuffte ihn in die Seite. »Nein. Aber Verschwendung. Wo doch alles digital gespeichert werden kann.«

»Ich will meine Lieder nicht digital. Marcus ist der Herr über das Netz. Er soll sie nicht bekommen. Vielleicht ist es kindisch, aber die Musik gehört uns.«

»Ich finde das nicht kindisch.« Laya lächelte sanft. »Es ist ein Weg, etwas für dich zu behalten. Das verstehe ich.«

Er drückte sie einen Moment näher an sich. In seinen Augen glitzerten Tränen.

Laya küsste ihn vorsichtig auf den Wimpernkranz. »Er wird nicht ewig Macht über dich haben«, flüsterte sie.

Jimin schlang seine Arme um ihren Oberkörper, und als ein Knäuel aus Gliedmaßen schwiegen sie eine Zeit lang miteinander.

»Wie bist du zu ihm gekommen?«, fragte Laya in die Stille hinein.

Jimin seufzte. »Als ich sechzehn war, verkauften mich meine Eltern an eines der neu eröffneten Bordelle.«

Laya sog scharf die Luft ein.

Aber Jimin machte eine wegwerfende Geste. »Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Ich bin das älteste von sechs Kindern. Sie hatten viele Mäuler zu stopfen.«

»Hast du noch Kontakt zu ihnen?«

»Nein. Selbst wenn sie noch leben, ist es mir egal.«

Laya strich ihm langsam über den Arm.

»Marcus hat mich drei Jahre später entdeckt. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet mich ausgesucht hat.« Er verzog den Mund. »Vielleicht hat sich mein Besitzer beschwert, weil ich so viele Probleme gemacht habe. Hab mich immer gewehrt, wenn Kunden zu viel wollten. Auf jeden Fall kam er nach unserem ersten Treffen immer öfter. Stell dir vor, ein Triebjunge bekommt so viel Aufmerksamkeit von einem charmanten und mächtigen Mann. Ich war fasziniert von ihm und ihm völlig verfallen. Und nach einem Jahr hat er mich gefragt, ob ich in den Weißen Sektoren leben will. Er wusste, dass ich die Musik liebe, und hat mir Unterricht versprochen. Ich kam ins Ritual und wurde Sänger und Komponist.« Er blickte sie von unten herab an und seufzte. »Jetzt weißt du es. Ich bin nichts weiter als ein dreckiger Triebjunge, der sich von Sex und hohlen Worten hat einwickeln lassen.«

Schwer schluckte Laya gegen den Kloß in ihrer Kehle an. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Nur weil dich das Leben gezwungen hat, etwas zu tun, macht das noch nicht aus, wer du bist.«

Er schnaubte. »Und wer bin ich?«

»Du bist Jimin, ein wunderbarer Musiker, Freund und der Mann, der mein Herz erobert hat.«

Er zog sie an sich. »Ich bin so froh, dass du es jetzt weißt. Ich hatte Angst, dass dich das abstößt.«

»Ich könnte dich niemals abstoßend finden. Der Einzige, der mich anekelt, ist Marcus.«

»Ich wünschte, er würde mich auch anekeln. Selbst in den schlimmsten Momenten kann ich mich nicht gegen die körperliche Anziehung wehren, die er auf mich ausübt.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst.« Laya legte den Kopf auf seiner Schulter ab. »Hast du es je bereut? Dass du mit ihm mitgegangen bist?«

Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete. Nichts als das leise Rauschen des Windes war zu hören. »Er hat dafür gesorgt, dass ich abhängig von ihm bin, und das hasse ich. Ihn selbst kann ich aber nicht hassen, weil er mir das Ritual gegeben hat. Und dich.«

Sein Kuss auf ihren Hals schickte eine Spur aus Gänsehaut bis zu ihrem Oberschenkel.

Laya nickte. »Er war es auch, der meine Augen für einen anderen Weg als den der Askese geöffnet hat. Ohne ihn würde ich mich immer noch permanent schuldig fühlen, weil ich es nicht schaffe, nichts zu fühlen.«

»Wie paradox …«

Sie lachte auf. »Das ist es. Ich weiß gar nicht, wie ich jemals an all das glauben konnte. Und dann kam der Regen.«

Jimin zuckte zusammen, als sie diese Songzeile zitierte. »Dieses Lied.«

»Du kennst es?«

»Ich habe es geschrieben.«

»Es ist von dir?« Sie löste sich aus seiner Umklammerung. »Oh, ich liebe es so sehr! Unter allen Notenblättern im Gemeinschaftsraum wollte ich genau dieses lernen. Faux und Odd wussten nicht, wo es herkam.«

Sein Lächeln geriet etwas schief. »Ich weiß auch nicht, wie es dort gelandet ist. Eigentlich wollte ich es wegwerfen.«

»Aber warum denn?«

»Es ist … Ich fand es immer peinlich. Kindische Sehnsüchte.« Er legte ihr eine Hand auf die Wange. »Aber dann habe ich es aus deinem Mund gehört. Deine Stimme hat die Mauern eingerissen, hinter denen ich diese Sehnsüchte versteckt hatte.«

Ein Blitz von Schuld durchzuckte sie, als er sie so hoffnungsvoll ansah. »Ich bin mitverantwortlich für dieses System.« Er öffnete den Mund, doch Laya ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du hattest recht, als du gesagt hast, dass ich eine der Wenigen bin, die tatsächlich einen Unterschied machen können. Schließlich bin ich die nächste Oberste Asketin. Selbst wenn ich es nicht erdacht habe, habe ich es doch unterstützt. Und ich habe mich vor meiner Verantwortung gedrückt.« Sie ließ ihre Schultern nach unten sacken. »Das will ich ändern. Ich weiß nur nicht, wie.«

»Wenn das jemand herausfindet, dann du. Du hinterfragst Dinge. Das ist mehr, als die meisten in Nova Prudento zustande bringen.«

Laya schauderte. »Das hat er auch gesagt. Aber als ich angedeutet habe, dass ich das auch bei seinen Worten machen werde, fand er das nicht gut.«

Jimin richtete sich auf. »Was hat er gesagt? Und wann hast du mit ihm gesprochen?«

»Vor einer Woche.« Laya legte den Kopf schief. »Und es war weniger, was er gesagt hat, als vielmehr, dass ich sehen konnte, dass er zornig ist.«

Jimin umklammerte ihren Oberarm. »Du darfst ihn nicht provozieren, hörst du? Halte dich am besten fern von ihm.«

Laya schob das Kinn vor. »Den Sieg gönne ich ihm nicht. Ich werde nicht aus Angst vor ihm davonhuschen wie sonst jeder hier.«

»Es hat seinen Grund, warum wir das tun!«

»Wenn er immer wieder damit durchkommt, wird ihn nie jemand in die Schranken weisen. Er kann mir drohen, so viel er will …«

Der Druck um ihren Oberarm verstärkte sich. »Er hat dir gedroht?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nichts Schlimmes, nur das Übliche.«

»Ging es um mich?«

»Jimin, bit-«

»Ging es um mich, Laya? Will er mich als Druckmittel einsetzen, damit du spurst?«

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und nickte nur.

Jimin sprang auf. »Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Zit! Ich zieh dich mit runter.« Er rang die Hände und seine Augen irrten ohne Fokus im Raum umher.

Sie wollte ihn an sich ziehen.

»Nein.«

Dass er vor ihr zurückschreckte, versetzte ihr einen Stich.

»Diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du wegen mir in seinen Spinnenfäden festhängst.«

Ihre Sicht verschwamm. »Was willst du damit sagen?«

Endlich schaute er sie wieder an. Aber der dunkle Ausdruck seiner Augen jagte ihr einen Schrecken ein. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Laya. Du bist besser ohne mich dran. Du solltest mich einfach vergessen. Ich …« Er fuhr sich über das Gesicht. »Bitte lass mich allein.«

»Henry, heute brauch ich was mit Alkohol!«

Der Barkeeper beugte sich zu ihr über den Tresen. »Was, Bebo?«, rief er gegen den Lärm der Show an.

»Alkohol, jetzt!«, rief sie zurück.

»Alles okay?«

»Mach mir einfach einen Miksi, Henry.«

Er betrachtete sie mit erhobener Augenbraue, stellte dann aber ein Glas mit Schirmchen auf den Tresen.

Sie prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck, bevor sie zwischen die Tische im Zuschauerraum trat. Irgendwo hatte sie Vince gesehen.

Jemand hielt sie am Rock fest. »Laya!«

Theo! Das war das erste Mal seit ihrem Abgang aus dem Ritual, dass ihre Freundin sie ansprach. Im Moment war ihr sogar ihre Gesellschaft recht. Hauptsache, nicht an ihn denken. Sie setzte sich an einen Tisch, wo sie neben Theo auch Otar begrüßte.

Applaus brandete auf. Die körperlose Stimme, die sie an ihrem ersten Abend hier so erschreckt hatte, verkündete eine Pause.

Ihr Glas war schon leer. Mit einem Winken gab sie einer Kellnerin zu verstehen, dass sie Nachschub bringen sollte.

Theo beugte sich zu ihr herüber. »Laya, ich bin froh, dass ich dich treffe. Ich muss mich entschuldigen.«

Verdutzt blinzelte Laya sie an. »Was?«

»Ich hab mich furchtbar benommen. Das war mir so peinlich.«

»Du solltest dich nicht bei mir, sondern bei ihnen entschuldigen.« Sie deutete mit dem Daumen zur Bar.

»Laya, machs mir nicht so schwer. Ich hab dich vermisst.« Theo legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Du mich nicht auch?«

Laya zog ihren Arm weg. »Hältst du mich nicht auch für einen Freak?«

»Es tut ihr leid«, mischte sich Otar ein. »Hör auf, auf ihr rumzuhacken.«

Die Kellnerin stellte ein volles Glas neben ihr ab.

Laya musterte Otar und kicherte. »Dass ich echt mal auf dich gestanden habe. Du kannst ihm nicht das Wasser reichen.«

Theo riss ihr das Glas aus der Hand und knallte es auf den Tisch. »Was ist in dich gefahren? Sitzt du jetzt hier rum und betrinkst dich? Ist das der Einfluss, den sie auf dich haben?«

»Ihr habt mich hierhergebracht!«

»Sicher nicht, damit du dich bis zur Besinnungslosigkeit betrinkst.«

»Das war ein Miksi.« Laya rollte mit den Augen.

»Du verhältst dich komisch in letzter Zeit«, pflichtete Otar Theo bei. »Du kommst nicht mehr zum Unterricht, bist auch sonst nirgends anzutreffen und wenn wir dich dann mal sehen, gibst du dich zügellos.«

Laya zuckte zusammen. Dieses Wort hatte Jimin heute im Scherz genutzt. Ihre Augen brannten. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das alles richtig ist, was wir machen.«

Theos Hand legte sich sanft auf Layas Schulter. »Ab und zu hier zu sein, sollte kein Problem sein. Aber nur, solange du dich zusammenreißt.«

Laya schaute ihr in die Augen, die sie so verständnisvoll anblickten. »Ich rede nicht vom Ritual. Ich rede von Nova Prudento. Vom Rat. Von der Askese.«

»Was?« Theo zog die Hand weg, als hätte sie sich an Layas Schulter verbrannt.

Otar schaute sich um und senkte die Stimme. »Was sagst du da? Du zweifelst die Askese an?«

»Tut ihr das nicht auch? Ansonsten würdet ihr sie doch nicht immer wieder brechen!«

»Laya, leise«, ermahnte Otar sie mit Blick auf die umliegenden Tische.

Tränen schossen ihr in die Augen. »Sie sind doch alle wie ich. Niemand entkommt so einfach seinen Gefühlen. Der Mensch kann gar nicht ohne.«

Bei dem Blick, den Theo mit Otar wechselte, kam Laya sich vor, als wäre sie eine Aussätzige, deren Krankheit ansteckend ist.

»Gefühlsduseliger Unsinn. Denk an deinen Status und reiß dich zusammen.« Theos Stimme klang hart und kalt wie Stein.

»Wir müssen uns alle beruhigen«, steuerte Otar ruhig bei. »Atme tief durch und lass uns helfen, deine Gedanken zu ordnen.«

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die beiden. Sie kamen ihr so distanziert vor. Hinter jedem ihrer Worte konnte sie seine Einflüsterungen hören. »Ihr seid es, die falschliegen. Ihr solltet nicht alles glauben, was Marcus sagt.«

»Was hat denn bitte jetzt Marcus damit zu tun?«, fragte Theo spitz.

»Er hat mit allem etwas zu tun. Wenn ihr das noch nicht verstanden habt, müsst ihr endlich eure Augen aufmachen. Er will nicht euer Bestes. Er hat euch in der Hand. Nichts von dem, was er gibt, ist umsonst. Wenn ihr in ein paar Jahren wichtige Positionen im Rat bekleidet, dann wird er kommen und seine Bezahlung verlangen.«

Otar schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Er hilft uns, weil er weiß, wie schwer die Askese ist. Nur mit ihm können wir die beste Version von uns selbst sein. Er hat die Askese verstanden.«

»Ihr werdet sehen, dass ich recht habe. Aber ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.« Sie atmete tief ein und startete einen letzten Versuch, zu ihnen durchzudringen: »Ein anderes Leben ist möglich, davon bin ich überzeugt!«

Wieder ein Blick von Theo zu Otar. »Und wie soll das aussehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber ihr könnt mir helfen, es herauszufinden. Wir werden eines Tages die Macht dazu haben. Wenn wir Marcus in seine Schranken weisen … Jetzt hört auf, euch ständig anzugucken, als wäre ich ein Fall fürs Sanatorium!« Sie ignorierte die neugierigen Blicke der Menschen an den umliegenden Tischen.

Theo biss sich auf die Lippe. »Guck dich doch an. Vor ein paar Monaten hast du dich noch mit Händen und Füßen gewehrt, überhaupt mit ins Ritual zu kommen. Und jetzt führst du dich auf –«

»Menschen ändern sich. Und irren. Und das ist in Ordnung. Wir können nicht immer vernünftig sein!«

Otar ballte die Hand auf dem Tisch. »Hörst du jetzt endlich auf, hier herumzuschreien?«

Laya brummte abfällig. »Warum? Wem sollen wir was vorspielen? Niemand hier ist ein echter Asket.« Sie erwiderte den empörten Blick einer Frau am Nachbartisch mit vorgeschobenem Kinn.

Theo wimmerte. »Hör doch bitte auf.«

»Ich habe keine Ahnung, warum du so aufgebracht bist«, sagte Otar. »Aber sei vernünftig. Wir alle kommen hierher, damit wir die Askese aufrechterhalten können. Das Ritual ist nichts weiter als ein Ventil. Danach vergessen wir, was hier passiert, und machen einfach weiter.«

Laya sprang abrupt auf, sodass ihr Stuhl krachend zu Boden fiel. »Nein! Wie soll ich weitermachen, wenn ich die andere Seite kenne? Wie soll ich alles wieder einsperren, was ich rausgelassen habe? Wie soll ich ihn vergessen?«

Plötzlich ertönten die ersten Noten des nächsten Programmpunktes, das Licht im Saal wurde gedimmt und die Spots der Bühne gingen an.

Ein Arm legte sich um Layas Oberkörper und zog sie mit sich. Weg von Theo und Otar. Weg von den Menschen, die sich verwirrt umschauten. Weg aus dem Saal, in dem die Show nach einer zu kurzen Pause weiterging.

Laya atmete tief den vertrauten Duft nach Apfel und Papier ein. Sie lag in Jimins Armen und drückte sich eng an seine Brust. Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit er sie aus dem Saal gerettet und in sein Zimmer gebracht hatte.

»Wie geht es dir jetzt?« Seine Worte summten an ihrer Wange.

Sie hob ihr tränennasses Gesicht. »Sag mir nie wieder, dass ich dich vergessen soll.«

Jimins Lippen küssten federleicht über ihre Wangen. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich dachte, es wäre besser für dich, wenn wir getrennte Wege gehen.«

Sie hielt sein Kinn fest, damit er ihr in die Augen schaute. »Ich will nie wieder ohne dich sein.«

Seine Lippen wanderten weiter über ihr Gesicht, liebkosten ihre Finger und raubten ihr den Atem, als sie auf ihrem Mund landeten. Spielerisch fuhr sie mit der Zunge an seinem Hals entlang und schmiegte sich eng an ihn. Sein Duft stieg ihr zu Kopf und machte sie ganz schwindelig.

Jimin drückte sie sanft von sich weg. »Laya, du bist gerade sehr verletzlich und hast getrunken.«

»Ich bin mir sehr bewusst, was ich hier gerade tue.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Ich will dich, Jimin.«

Sofort lagen seine Lippen wieder auf ihren. Die Küsse waren jetzt fordernder. Er schien sie überall gleichzeitig zu berühren.

Gänsehaut kroch ihr prickelnd über den Körper.

Er zog ihr die Bluse über den Kopf und streifte die Hose ab. Seine Erregung wurde nur spärlich von der Unterhose verdeckt. Der wilde Glanz seiner Augen verstärkte das Pochen in ihrem Unterleib und entlockte ihr ein Seufzen. Stück für Stück zog er sie weiter aus und ließ dabei nicht eine Sekunde von ihr ab. Er leckte über ihren Hals, knabberte an den Innenseiten ihrer Schenkel und vergrub das Gesicht in ihrem Schoß.

Sie stöhnte auf, als er mit der Zunge ihre Klitoris umspielte. Jede Berührung schickte ihr einen Sturm in den Schoß.

Aber Laya wollte nicht nur daliegen, während er ihren Körper erkundete. Sie drückte ihn aufs Bett und erforschte ihrerseits seinen Oberkörper mit dem Mund. Küsse auf das Schlüsselbein, ein Biss in die Brust, eine feuchte Spur mit der Zunge über seinen Bauch. Am Saum der Unterhose angekommen zögerte sie kurz.

Er streifte ihren Scheitel mit den Fingerspitzen. »Du musst nicht, wenn –«

»Doch, ich will. Aber ich weiß nicht, wie.«

Sein Penis reagierte zuckend auf diese Worte. »Erst mal muss die Unterhose weg«, sagte er zwinkernd.

Sie biss sich auf die Unterlippe und zog ihm das Kleidungsstück von den Beinen.

»Warte.« Jimin legte die Hand an ihr Gesicht, bevor sie sich herunterbeugen konnte. »Zuerst noch das Kondom.«

»Was ist das?«

Er griff unter den Schreibtisch und holte ein quadratisches Stück Folie hervor. »Das hier.« Er riss das Quadrat mit den Zähnen auf und brachte durchsichtiges Gummi zum Vorschein. »Siehst du? Ich zieh es über. Das ist hygienischer. So können wir sicher sein, dass es keine unerwünschten Nebenwirkungen gibt.«

»Nebenwirkungen?«

»Krankheiten oder Babys zum Beispiel.«

»Oooh. Verstehe.«

Jimin grinste, zog sich das Kondom über und küsste sie. »Aber jetzt kannst du loslegen, wenn du willst. Versuch bitte, nicht zu beißen.«

»Sag mir, wenn ich etwas falsch mache.«

Er führte ihr Gesicht mit der Hand in seinen Schritt.

Unerwartet heiß fühlte sich sein Penis unter ihrer Zunge an. Jede Berührung ließ ihn pulsieren. Sie liebkoste ihn mit den Lippen und achtete dabei genau darauf, an welchen Stellen er besonders stark reagierte.

Sein Stöhnen wurde immer heftiger, bis er ihren Kopf sanft am Kinn hochdrückte. »Wenn du so weitermachst, wird das ein kurzer Spaß.«

Sie kicherte und Freude durchströmte sie, weil sie diese Wirkung auf ihn hatte. Sie versanken in einem langen Kuss und er fuhr ihr mit der Hand zwischen die Beine. Sanft und doch fordernd massierte er ihre Vulva.

Wellen der Lust brandeten immer heftiger. Das Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben stöhnte sie immer lauter auf.

»Bist du bereit für den nächsten Schritt, Laya?«

Auf seinen fragenden Blick nickte sie.

»Leg dich auf den Rücken, das macht es leichter beim ersten Mal.«

Sie schob sich mit klopfendem Herzen unter ihn.

Er drückte ihr sanft die Beine auseinander und beugte sich zu ihr herunter. »Wenn etwas unangenehm ist oder wehtut, sag Bescheid oder kneif mich.«

Sie legte die Hände in seinen Nacken.

Ein Blitz durchfuhr sie, als die Penisspitze behutsam zwischen ihre Vulvalippen drängte. Langsam und sanft schob sich Jimin in sie. Schmerz flammte zwischen ihren Beinen auf.

»Warte.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust.

Jimin hielt sofort inne.

Nach kurzer Zeit war nur noch ein wohliges Pochen übrig. Laya drückte seinen Unterleib mit der Ferse näher an sich heran. »Okay.«

Seine Bewegungen wurden allmählich schneller. Fordernd drang er immer tiefer in sie ein.

Jeder Stoß schickte eine heiße Welle durch ihren Körper, ließ sie aufstöhnen. Sein rhythmischer Atem dicht am Ohr und die Wonne in jeder einzelnen Zelle löschte Gedanken, jegliche andere Empfindung und ihr Zeitgefühl aus. Sie krallte sich in seinen Rücken und gab sich dem Genuss vollends hin.

»Laya!« Jimin verkrampfte die Muskeln und drückte die Lenden ein letztes Mal fest an ihr Becken.

Ein heftiges Pulsieren in ihr ließ ihren Unterleib erschaudern.

Mit einem langen Seufzer erschlaffte er auf ihr.

Laya stupste seine Nase mit ihrer an.

Er stützte sich auf die Ellenbogen und bedeckte ihr Gesicht mit so vielen kitzelnden Küssen, dass sie kichern musste.

Jimin hielt inne und sah ihr in die Augen. »So schön war es für mich noch nie. Es kommt mir vor, als wäre das auch mein erstes Mal gewesen.«

Ihm so nah zu sein, schickte eine Wärme durch ihren gesamten Körper, die bis in ihre Seele strahlte. »Ich wusste gar nicht, dass ich mich so fühlen kann.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß, es geht nicht darum, aber - hattest du einen Orgasmus?«

Wenn sie nicht sowieso schon so erhitzt gewesen wäre, hätten ihre Wangen wegen dieser Worte geglüht. Doch unter seinem ehrlich interessierten Blick schmolz die Verlegenheit dahin. »Nein. Kannst du vielleicht … das mit der Zunge noch mal machen?«

Er grinste. »Mit Vergnügen.«
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Layas Körper schmiegte sich perfekt an Jimins Seite. Sie lag in seinen Armen und ihr Atem wehte ihm sacht über die Brust. Ihre Finger verhakten sich immer wieder spielerisch mit seinen. Frieden. Diese Nähe löste in ihm eine Ruhe aus, die er sonst nur in der Musik fand. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass sich Sex für ihn unschuldig und neu anfühlen konnte. Auch wenn er die körperliche Seite kannte, hatte er sich doch zum ersten Mal einem Menschen auf diese Weise geöffnet.

Er zog sie ein Stück näher an sich heran und vergrub seine Nase in ihren Haaren. Sie dufteten nach Herbstwind und Kamille. »Dieser Moment soll nie zu Ende gehen.«

»Hm, das wäre schön.« Sie küsste ihn aufs Kinn, die Hand ruhte warm auf seiner Brust.

»Willst du drüber reden, was vorhin im Saal passiert ist?«

Sie seufzte tief. »Ja, schon irgendwie.« Sie erzählte ihm von dem Gespräch zwischen ihr und ihren Freunden. »Ich wusste, dass ich aufhören sollte, aber ich konnte mich nicht stoppen.«

Jimins Magen brannte. »Das war meine Schuld. Wegen mir warst du sowieso schon gereizt.«

»Das hat eine Rolle gespielt, ja.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Brust.

»Es tut mir leid, Laya. Ich bin vorhin in Panik geraten.« Er drückte sie sanft hoch und setzte sich auf. Er musste ihr in die Augen sehen. »Ich habe mich ausgeliefert gefühlt. Ich weiß nicht, ob ich es verkraften könnte, wenn dir wegen mir etwas passiert.«

Er schauderte unter ihrem federleichten Kuss auf sein Schlüsselbein.

»Solange du zu mir stehst, wirst du nie der Grund für mein Unglück sein. Lade nicht Schuld auf dich, die Marcus gebührt.«

Er küsste sie, um ihre Worte mit seinen Lippen zu besiegeln. »Okay.«

Seufzend legte sie den Kopf wieder auf seiner Schulter ab. »Wie es aussieht, ist schon die Freundschaft zu Theo wegen ihm zerbrochen. Wie sie mich angesehen hat. Als wäre ich verrückt!«

»Das liegt an ihm?«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Sie war irgendwie anders. Gar nicht die Freundin, die ich kenne. So kalt. Und sie scheint in letzter Zeit nur noch darauf fixiert zu sein, mich wieder zur Askese zurückzuführen.«

»Vielleicht will sie dich nicht verlieren.«

»Müsste sie ja nicht, wenn sie mir mal zuhören würde. Sie merkt gar nicht, wie sehr Marcus sie beeinflusst.«

»Oder sie will es nicht merken. Sich einzugestehen, dass man manipuliert wurde, tut weh.«

»Du sprichst aus Erfahrung. Was war es bei dir?«

»Was schon? Ich dachte, das Ritual wäre meine Freiheit. Ich fühlte mich schlauer als er. Dachte, ich hätte ihn um den Finger gewickelt und er wäre einfach nur ein Gönner, auf dessen Kosten ich den Grauen Sektoren entkommen kann. Bis ich erkannt hatte, dass er mich an den Eiern hat, war es zu spät. Ich steckte viel zu tief drin, um einfach wieder zurückzugehen.«

»Die Familie?«

»Die Familie.«

Sein Arm hob sich unter einem tiefen Atemzug Layas.

»Meinst du, dass Theo und Otar deswegen nicht verstehen wollen, was ich ihnen zu sagen versuche?«

»Es gibt viele Gründe, aus denen Menschen handeln. Aber nur einen, wenn sie nicht handeln: Angst. Ich kenne die beiden nicht, aber sie werden eines Tages mächtige Menschen in Nova Prudento sein. Sie haben viel zu verlieren.«

»Ich wünschte, ich könnte einfach allen zeigen, dass sie sich irren. Dass es auch einen anderen Weg gibt, wenn sie es wollen.«

In Jimins Bauch kribbelte es bei ihren Worten. Sie war die Tochter der Obersten Asketin und doch sprach sie seine Hoffnungen und Wünsche aus. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass sie sich auf ihn, einen Triebjungen aus den Grauen Sektoren, eingelassen hatte.

Er angelte ein Stück Papier und einen Stift vom Schreibtisch. Hastig kritzelte er: Wir können hier nicht reden. Aber vielleicht gibt es einen Weg. Lass mich mal machen.

Er hielt ihr den Zettel unter die Nase. Laya schaute ihn mit großen Augen an und nickte.

Jimin schmunzelte. Ihre Bewunderung floss warm über seine Haut. Er stand auf, sorgfältig darauf bedacht, das Geschriebene mit der Hand zu verdecken, und kramte ein Feuerzeug hervor. Er zündete die Ecke des Notenblatts an und die Nachricht verbrannte. »Siehst du. Papier hat seine Vorteile.«

Layas Lachen perlte ihm über die Haut. Mit jeder Faser seines Körpers reagierte er auf sie. Sie war schön und stark und glaubte an ihn. Wie sollte er sie nicht lieben können?

Das Feuer in seinem Unterleib entflammte erneut. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und küsste sie stürmisch. Als Laya ihn sanft wegdrückte, hielt er mit fragendem Blick inne.

Aber sie wies ihn nicht ab, sondern drückte ihn aufs Bett und setzte sich auf ihn.

Das ließ seine Lebensgeister endgültig wieder erwachen. »Na, da hab ich ja was angerichtet.« Layas Grinsen schickte ihm einen wohligen Blitz durch den ganzen Körper.

»Ja, hast du. Also übernimm gefälligst auch die Verantwortung dafür.«
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Lautrecs Kopf schob sich durch den Türspalt. »Hab mich schon gefragt, wo ihr bleibt.«

»Wir wurden … aufgehalten.«

Layas Ohren glühten bei Jimins Worten. Plötzlich war sie froh um das Dämmerlicht in diesem abgelegenen Flur.

Doch Lautrec grinste. »Ach, noch einmal jung sein.« Er trat zur Seite. »Kommt rein.«

Der Raum, den sie betraten, war vollgestopft mit Technik. Eine Wand war komplett mit Screens bedeckt. Davor standen ein langer Tisch, auf dem mehrere TransPads lagen, und Metallkästen mit Antennen, deren Kabel über den Boden verteilt waren. Das einzige Licht kam von den Bildschirmen, die verschiedenste Ansichten aus dem Ritual und ganz Nova Prudento zeigten. Hier im Ritual wirkte dieser Raum unpassend, als hätte sie plötzlich eine Theater-Bühne im Saal der Askese entdeckt.

»Was ist das hier?«

Lautrec breitete die Arme aus. »Willkomm’ in meinem Reich, Mädchen.«

Zwischen all den Geräten wirkte der kleine Mann tatsächlich wie ein König. Er stand aufrechter und seine Augen glühten wach in ihren Höhlen.

»Kannst du uns bei …« Sie verstummte und schaute zu Jimin, der sich auf die Kante des Tisches gesetzt hatte.

»Wir können frei reden. Marcus’ Technik funktioniert hier nicht.«

Unter Layas erstauntem Blick schien Lautrec noch ein paar Zentimeter größer zu werden. »Ja, ich hab alles neu verbunden. Die Kamera is’ noch hier, aber sie zeigt ihm nur, was ich ihn sehen lassen will. Alle Mikros sind mit einer Gegenfrequenz taub gemacht. Das hier is’ der einzige Ort in Nova Prudento, den Marcus nicht sehen kann.«

»Das ist erstaunlich!«

Lautrec nickte stolz.

»Das ist es«, kam Jimin ihm zuvor, »aber genau deshalb können wir uns nie zu lang hier aufhalten. Zumindest du und ich, Laya. Lautrec interessiert Marcus nicht weiter. Aber wenn wir zu lang von der Bildfläche verschwinden, merkt er das. Deswegen, bitte, Lautrec, erklär Laya, was wir die letzten Tage ausgetüftelt haben.«

Der Techniker nickte knapp. »Ich müsste mich ins Netz von Nova Prudento hacken können. Wenn ich schnell genug bin, kann ich rein, etwas dalassen und dann wieder raus, ohne dass uns jemand bemerkt.«

»Etwas dalassen? Und was?«

Jimin richtete sich auf. »Eine Botschaft. Ein Video zum Beispiel, in dem sich die Tochter der Obersten Asketin an die Bürger wendet und ihnen sagt, dass sie belogen werden.«

Ein Kribbeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. »Moment, Moment. Ihr wollt Marcus’ Technik umgehen? Und ein Video an die ganze Stadt schicken?«

Jimin zuckte mit den Schultern. »Das ist in aller Kürze die Idee, ja.«

Laya starrte ihn an. Sie klappte den Mund auf und gleich wieder zu.

»Gibt noch ’n paar Wenns, aber funktionieren kanns.«

Laya schüttelte den Kopf. »Und wenn wir erwischt werden, schickt er uns zur Umerziehung.«

Jimins Augen leuchteten im Dämmerlicht. »Aber wenn es klappt, wird vielleicht niemals wieder jemand dorthin geschickt.«

Das Herz klopfte ihr wild in der Brust. Nie wieder.

Sie nickte. »Okay. Aber ich brauche mehr. Du meintest, wenn du schnell genug bist, Lautrec. Wie schnell?«

»Hm, sehr. Die Schwachstelle der KI in den Weißen Sektoren sind Angriffe von Maschin’. Sie ist auf menschliche Emotion spezialisiert und rechnet nich’ mit einem Angriff auf das Netz von innerhalb.«

»Also ist sie völlig wehrlos? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marcus seinen Rücken so ungeschützt lässt.«

»Nich’ absichtlich, nee. Er ist erst seit zwölf Jahren im Amt. Musste Prioritäten setzen bei den Ressourcen, die er hat. Deshalb hat er die Netze getrennt. Im Grauen Netzwe-«

»Lautrec, wir haben keine Zeit für Details«, unterbrach Jimin. »Geh davon aus, dass es riskant ist, Laya. Aber möglich.«

Sie nickte. »Okay. Und dann wollt ihr ein Video dalassen?«

Lautrec zuckte mit der Schulter. »Vielmehr senden. Es darf nich’ so lang sein. Manuell können sie es leicht stoppen. Deswegen will ich es überall senden – außer auf den Geräten im Turm. Wir müss’n die Botschaft so effizient wie möglich formulier’n.«

Jimin verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird keine detaillierte Aufklärung. Wir haben nur Zeit, um Unruhe zu stiften. Es muss etwas sein, das sie aufrüttelt.«

»Und für den größtmöglichen Eindruck braucht ihr mein Gesicht.«

Lautrec nickte.

»Ganz genau«, bestätigte Jimin. »Die Technik kannst du Lautrecs Sorge sein lassen. Wir müssen uns die Botschaft überlegen. Es gibt nur eine Chance.«

Ihr wurde übel. Der Raum drehte sich um sie.

Jimin war mit einem Satz neben ihr und führte sie an den Schultern zu einem Stuhl beim Schreibtisch. »Das ist sicher viel auf einmal.« Er nahm ihre Hände in seine. »Wenn du es nicht willst, werden wir es nicht tun. Oder uns etwas anderes überlegen. Aber lass es erst mal sacken, okay?«

Laya nickte schwach. »Ich bin ein Feigling. Ich rede davon, einen Unterschied machen zu wollen, und wenn sich die Gelegenheit ergibt, kippe ich um.«

Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Nein, du bist kein Feigling. Es ist verständlich, dass dich das überwältigt. Denk in Ruhe drüber nach. Niemand drängt dich.«

Sie nickte dankbar und ergriff seine Hand. »Okay. Ich denke darüber nach.«

Sie ahnte, dass sie die nächsten Tage zu nichts anderem mehr imstande sein würde, als nachzudenken. Würde es Nova Prudento retten, wenn sie die Stadt ins Chaos stürzten?
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Der kalte Herbstwind pfiff vorm Fenster ebenso wie durch ihre Gedanken. Ihr eigenes Bett kam ihr zu groß vor. Alles in Nova Prudento – ihre weiße Kleidung, ihr Zimmer, ihre Freundschaften – hatte die falsche Größe.

Laya seufzte. So würde sie ganz bestimmt nicht einschlafen können. Sie zog die Robe über und schlich durch die Etagen zu dem abgelegenen Balkon, auf dem sie mit Theo unter dem Kirschbaum gesessen hatte.

»Laya, welch angenehme Überraschung.« Dort neben dem Stamm des Kirschbaums stand Marcus. Zu spät, noch umzukehren.

Laya brummte nur. Seit seiner Drohung war sie ihm nicht mehr begegnet.

»Und noch immer frage ich mich, was ich falsch gemacht habe, dass du mir so feindlich gesinnt bist.«

»Du fragst dich …? Du bist gefährlich, Marcus.«

Er lachte leise. »Danke.«

Seine helle Gestalt glühte im Mondlicht der klaren Herbstnacht. Obwohl der Wind die Äste des Kirschbaums schüttelte, bewegte sich an Marcus kein Haar.

Unerschütterlich, schoss es Laya durch den Kopf. Aber auch einsam. Das perfekte Abbild eines Asketen. Und doch könnte er nicht weiter entfernt davon sein.

»Ist es das alles wert?«

»Jetzt musst du mir erklären, was genau du meinst, kleine Asketin.«

Laya trat an die Brüstung des Balkons. Die weißen Fassaden schimmerten geheimnisvoll im Mondlicht. »Wenn die Menschen so sind, wie du sagst, warum bemühst du dich so sehr um sie? Ist dir die Macht all die Mühe und die Kontrolle wert?«

Er trat neben sie. »Es geht nicht um Macht.«

»Und das ist das, was ich an dir nicht verstehe.« Sie sah zu ihm auf. »Worum geht es dir?«

Marcus’ Hände verkrampften sich um die Reling. »Die Welt wäre schön, könnten die Menschen Maß halten. Aber das liegt nicht in ihrer Natur. Also muss jemand die Menschen verändern, um das Paradies zu erschaffen.«

»Ist diese Vorstellung von einem Paradies nicht recht naiv?« Laya erwartete, dass er wieder lachte. Wie immer, wenn sie ihn infrage stellte.

Aber er blickte nur ernst in die Stadt hinunter. »Vielleicht. Doch manchmal braucht es Ideale, um bei Verstand zu bleiben.«

»Das verstehe ich.«

Bei diesen Worten wandte er sich ihr jäh zu. In seinem Blick loderte heiße Sehnsucht.

Laya streckte zögerlich die Hand nach ihm aus. Doch die Regung in seinen Augen flackerte wie eine Flamme, die zu wenig Sauerstoff bekam und verschwand. Und doch – sie war da gewesen.

Layas Herz pochte heftig. »Weißt du, vielleicht gibt es einen anderen Weg, dieses Ideal zu erreichen. Einen ohne Zwang.«

»Und da liegt dein größtes Missverständnis, kleine Asketin.« Marcus’ Tonfall verriet nichts von dem Aufruhr, der kurz zuvor durch seine Fassade gebrochen war. »Ich zwinge niemanden zu etwas, Laya.«

»Ach nein?«

Er hob den Kopf und blickte zum Mond, dessen Licht seine Augen leuchten ließ. »Falls du auf Jimin anspielst: Nein, auch ihn zwinge ich nicht. Er hatte die Wahl und die ist auf mich gefallen.«

Ein Zittern fegte durch Layas Körper. Sie redete sich ein, dass das vom kalten Nachtwind kam. Energisch rieb sie sich die Oberarme. »Was hätte er sonst tun können?«

»Ganz genau. Ich bin die beste Option. Immer. Er wird sich am Ende für mich entscheiden. Und auch für dich wäre es das Klügste, das zu tun. Es wird Zeit, dass du das endlich einsiehst.«

»Sonst was?«

Er neigte leicht den Kopf. »Es verletzt mich, dass du ständig annimmst, ich würde dir drohen.«

»Also war das gerade keine Drohung?«

»Das war ein Fakt. Das müsste doch klar genug für die Tochter der Obersten Asketin sein.«

Sie atmete deutlich hörbar aus. »Ich habe verstanden.«

Stimmen drangen an Layas Ohr, als sie sich den Türen zum Saal der Askese näherte. Sie konnte gerade so ein unzufriedenes Brummen unterdrücken. Warum war ausgerechnet heute, wo sie dringend mit ihrer Mutter sprechen musste, jemand früher als üblich im Saal? Sie öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den Raum. Eventuell konnte sie ihre Mutter ja um eine Unterredung unter vier Augen im Büro bitten.

Ihr Blick offenbarte gleich die nächste Enttäuschung an diesem Morgen. Rat Sand, Theos Mentor, stand bei ihrer Mutter und redete entschlossen auf sie ein. Laya wollte gerade die Tür wieder schließen, da schnappte sie ihren Namen auf.

»Niemand zweifelt daran, dass du sie angemessen vorbereitet hast und dies auch weiterhin tust. Aber in letzter Zeit ist sie abwesend. Und wenn sie einmal zugegen ist, kommt mein Zögling Theo aus dem Gleichgewicht gebracht von Treffen mit ihr zurück.«

Eine heiße Böe jagte durch Layas Körper.

»Rat Sand, sind es wirklich die Fakten, die du da wiedergibst, oder ist diese Erzählung durch Meinung getrübt?«

»Mitnichten würde ich mich dazu hinreißen lassen, durch diese gefärbte Brille zu schauen. Unterredungen mit anderen Räten offenbaren dieselbe Sichtweise.«

Nach einigen Augenblicken des Schweigens erklang die Stimme ihrer Mutter ungerührt und kalt wie immer. »Nun, du hast Erfahrung mit der Erziehung des Nachwuchses für verantwortungsvolle Positionen. Was schlägst du vor?«

»Es wäre vernünftig, Laya stärker im Auge zu behalten. Um sie ungetrübt beurteilen zu können natürlich. Sie sollte den Turm bis auf Weiteres nicht mehr verlassen dürfen. Und auch hier sollte der Zugang auf bestimmte Etagen beschränkt werden.«

Ihre Mutter schaute nachdenklich auf den Mann hinab. »Mit diesem Plan ergibt sich kein Schaden, aber gegebenenfalls Erkenntnis. Angemessen.«

Ein panischer Sturm fegte Layas Kopf leer, bis nur noch ein Gedanke blieb: Sie musste hier raus!

Ihre Füße trugen sie auf den Treppenaufgang zu. Nur runter, nur raus. Sie wäre beinahe gegen die Tür geprallt. Sie öffnete sich nicht. Warum öffnete sie sich nicht? Die Türen zu den Treppen hatten sich immer für sie geöffnet. Die weiße Platte schob sich nicht wie üblich in die Wand. Sie drückte ihre Finger in den Spalt. Vergeblich.

»Beruhige dich und komm mit.«

Laya wirbelte herum. Marcus blickte gewohnt unbewegt auf sie herab und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

»Sie wollen mich einsperren.«

»Ich weiß«, antwortete er schlicht. Und als Laya keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, fügte er hinzu: »Das ist nicht in meinem Interesse. Diese Tür wird sich nicht für dich öffnen, also komm.« Damit drehte er sich um.

Mit zusammengebissenen Zähnen folgte Laya ihm durch die Flure.
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»Jimin, Marcus will uns sehen. Im Saal.«

Eine ungute Vorahnung wallte in Jimins Brust auf. »Uns?«

Heath zuckte nur mit den Schultern.

Marcus stand vor einem blassen Henry an der Bar des Ritual und hinter seiner Gestalt – Laya!

Unwillkürlich trat Jimin einen Schritt auf sie zu. Ihr warnender Blick ließ ihn jedoch schlagartig stehen bleiben. »Was führt euch hierher?«

Marcus drehte sich so, dass er alle Familienmitglieder im Saal anschauen konnte. »Die aktuellen Entwicklungen bedingen es, dass Laya den Turm vorerst meidet. Sie wird hierbleiben, bis ich die Lage geklärt habe.«

Jimins Brust glühte warm. Doch Layas hängende Schultern konnten nur bedeuten, dass Marcus noch mehr zu sagen hatte.

»Gebt ihr ein Zimmer und eine Aufgabe.« Marcus schritt mit großen Schritten durch den Raum. »Jimin, auf ein Wort.« Bei den Separees baute er sich so dicht vor Jimin auf, dass er Marcus’ Atem in seinem Gesicht spüren konnte. »Sie kann unter einer Bedingung hierbleiben: Ihr beide haltet euch voneinander fern.«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Es war nicht vorgesehen, dass du sie zu deinem Betthäschen machst.«

Jimin verschränkte die Arme. »Du hast mir doch den Auftrag gegeben, dass sie sich hier wohlfühlen soll.«

Marcus lachte böse. »Und du denkst, es ist zu ihrem Besten, wenn sie sich auf einen Grauen, noch dazu einen Triebjungen, einlässt?«

Jimin senkte den Blick. Eine Ohrfeige hätte ihn nicht härter treffen können als diese Worte.

»Jimin, hör zu. Sie ist die zukünftige Oberste Asketin. Sie lebt in einer völlig anderen Welt als du.« Seine Finger schoben sich unter Jimins Kinn und zwangen ihn sanft, hochzuschauen. »Ich will doch nur vermeiden, dass du verletzt wirst.«

»Sie ist keine Asketin. Und sie würde mich nie verlassen.«

Marcus’ Miene verfinsterte sich. »Sie hat meiner Bedingung bereits zugestimmt.« Er brachte den Mund ganz nah an Jimins Ohr. »Vergiss nicht, dass ich die beste Wahl bin, die du hast. Ich weiß alles über dich und war immer an deiner Seite.« Sanft strichen Marcus’ Lippen über seine Wange. »Ich bin derjenige, der die Familie beschützen kann, nicht sie.«

Jimin atmete tief ein, um die Tränen zurückzuhalten, die hartnäckig gegen die dünne Mauer seiner Selbstbeherrschung fluteten. »Ich verstehe. Ich werde mich von ihr fernhalten.«

Marcus’ Finger fuhren in seinen Nacken und drückten Jimins Kopf an seine Brust. Heiß lag seine Wange an Jimins Schläfe. »Guter Junge. Du wirst sehen, ich bin noch bei dir, wenn sie dich längst vergessen hat.«
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»Und was? Bebo!«

Ein Wirbelsturm wütete in Layas Brust. Sie riss den Blick mit aller Gewalt von Marcus und Jimin los, die engumschlungen auf der anderen Seite des Saals standen. »Äh, ja. Ich wollte aus dem Turm abhauen, aber da hat Marcus mich schon erwischt. Ich hätte nie damit gerechnet, dass er mich hierherbringt.«

Odd strahlte. »Das ist doch großartig. Dann bist du jetzt wirklich eine von uns.«

Ihre ehrliche Freude besänftigte den Sturm in Layas Innerem ein wenig. Doch die Kälte, die Marcus’ Bedingung ausgelöst hatte, konnte sie nicht vertreiben. Hätte er nur ihre eigene Sicherheit bedroht, wäre das eine Sache gewesen. Aber jetzt lastete dieselbe Verantwortung für die Familie auf ihr, die Jimin schon seit Jahren schultern musste. Es war ein winziger Trost, dass sie sie jetzt mit ihm teilte.

Das Geräusch der Schleusentür begleitete Jimins Erscheinen. »Marcus hat mich über alles informiert.«

Seine Augen waren gerötet. Laya musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihn nicht sofort in die Arme zu schließen. So blieb ihr nichts übrig, als all ihre Liebe in ihren Blick zu legen.

Henry legte ihr den Arm um die Schultern. »Na ja, willkommen bei uns. Du kennst dich ja aus.«

Jimins trauriges Lächeln ließ Layas Herz stolpern.

»Willkommen zu Hause.«

Laya griff nach einem roten Oberteil, das nur wenig verziert war. Sie wollte das Weiß so schnell wie möglich loswerden. »Danke, Odd. Das ist lieb von dir.«

»Aus dem Fundus sollte dir einiges passen. Ich habe versucht, alltagstaugliche Stücke zu finden.« Odd legte die Hand auf ihre Schulter und strahlte immer noch. »Es ist so schön, dass du jetzt hierbleibst.«

Laya lächelte zurück und zog sich das weiße Shirt über den Kopf, um die neuen Sachen anzuprobieren. »Marcus meinte, ihr sollt mir eine Aufgabe geben. Habt ihr da was im Sinn?«

Die kleine Artistin jauchzte auf. »Oh, du wirst Mitglied des Ensembles! Deine Stimme ist toll. Du solltest auftreten.«

Laya runzelte die Stirn. »Ich singe vielleicht ganz passabel, aber das reicht doch nicht, um aufzutreten.«

»Ach, alles andere bringen wir dir schon bei. Uh, das wird spaßig.«

»Aber ist das eine gute Idee, mein Gesicht auf der Bühne zu zeigen?«

Sie winkte ab. »Mit ein bisschen Schminke und einer Perücke erkennt dich keiner. Die Magie des Theaters. Ich rede gleich mit Faux drüber!« Damit war sie aus dem Zimmer verschwunden.

Während Laya sich eine gelbe Hose überzog, konnte sie Jimins Drang, die Familie vor allem Übel beschützen zu wollen, besser denn je nachvollziehen.

Als hätte sie ihn mit diesem Gedanken beschworen, trat er durch die Tür, Kissen und Decke unter dem Arm. »Damit sollte erst mal alles beisammen sein«, sagte er mit Blick auf den Kleiderstapel. »Was ist mit Odd los? Sie hätte mich beinah umgerannt.«

»Sie will mit Faux besprechen, wie sie mich in die Show integrieren.« Sie erwartete, dass er widersprach.

Aber er runzelte nur die Stirn. »Ist das okay für dich?«

»Ich gucke mir erst mal an, was sie mit mir vorhaben«, antwortete sie schulterzuckend. »Odd meinte, dass mich mit Make-up und Perücke niemand erkennt. Wenn das so ist, warum nicht?«

Jimin lächelte leicht. »Deine Stimme ist wunderschön. Du wärst eine echte Attraktion im Ritual.«

Die Distanz zwischen ihnen, nur zwei Schritte, tat Laya körperlich weh. »Zuerst muss ich es hinbekommen.«

»Ich zweifle nicht daran, dass es gut wird.«

Sie lächelte zaghaft. »Jimin, es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast nichts falsch gemacht. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich dachte nicht, dass er so obsessiv wird.«

»Jimin! Er tut das nicht wegen mir. Er tut es wegen dir.«

»Nein, ganz sicher nicht. Ich bin nur ein Zeitvertreib. Wegen mir würde er sich keine Umstände machen.«

»Keine Umstände? Er würde über Leichen gehen, um dich an seiner Seite zu halten. Es war eindeutig, dass er die Leben der anderen nur zu leicht opfern würde, um das zu erreichen. Wenn es um dich geht, ist er nicht halb so rational, wie du denkst.«

»Warum sollte ich wichtig für ihn sein?«

»Ich hab ihn gestern Abend in einer komischen Stimmung angetroffen. Ich denke, er ist einsam. Auf eine sehr kaputte Art liebt er dich.«

Jimin kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Manchmal hat er diese Stimmungen. Er wird wohl schon bald wieder zu mir kommen.«

Ein kalter Stachel der Eifersucht bohrte sich tief in Layas Magen. »Er hat gesagt, dass du dich am Ende immer für ihn entscheiden wirst. Er denkt, dass er dich zu nichts zwingt.«

Jimin sah ihr tief in die Augen. »In seiner Welt mag das stimmen. Für mich bleibt es trotzdem eine Lüge.«

Unter seinem Blick schmolz der Stachel in Layas Innerem. Doch das Loch, das er geschlagen hatte, blieb.

Nervös flackerte Layas Blick über die Monitore. In ihrer Faust steckte noch der Zettel, den Lautrec ihr zugesteckt hatte. Nach dem Mittag. Das Zimmer. Jimins Schrift! Ihr Herz vollführte einen wilden Tanz in ihrer Brust. Sie befand sich am einzigen Ort in Nova Prudento, an dem Marcus’ Kameras blind waren.

Plötzlich flog die Tür auf und ein zerzauster Jimin stand vor ihr.

Wie um sicherzugehen, dass das kein Traum war, legte Laya vorsichtig die Hand auf seine Brust. Und als hätte diese Berührung den Bann von Marcus’ Worten zwischen ihnen gebrochen, umschlangen sie einander wie zwei Ertrinkende das rettende Treibgut.

Apfel und Papier. Laya sog den Duft tief in sich ein. Die Haut seiner Halsbeuge lag samtig an ihrer Wange.

»Ich lass dich nie wieder los.« Jimins Lippen streiften ihr Ohr und schickten Gänsehaut über ihren Rücken.

Sie löste sich einen winzigen Moment aus der Umarmung. Nur um gleich in einen tiefen Kuss zu versinken. Die verzweifelte Leidenschaft, die Jimin in diesen Kuss legte, sickerte in Layas Innerstes und brachte ihr Herz zum Glühen.

Jimins Fingerspitzen fuhren unter ihrem Oberteil zwischen die Schulterblätter und entlockten ihr einen kleinen Seufzer.

Unwillig löste sie sich aus dem Kuss. »Es fällt auf, wenn wir zu lang verschwinden. Lass uns die Zeit nutzen.«

»Genau das versuche ich gerade.«

Laya lachte leise über seinen trotzigen Tonfall. Doch dann wurde sie ernst. »Die Botschaft – ich will sie senden. Aber wir brauchen einen guten Text. Es darf nicht verpuffen.«

Mit Blick auf ihre Lippen seufzte Jimin. Dann lockerte er die Umarmung. »Technisch ist alles bereit. Sobald wir eine Botschaft haben, können wir loslegen. Meinst du nicht, dass ein Tag Aufschub okay ist?« Er bekräftigte seinen Standpunkt mit einem Kuss, der Layas Knie weich werden ließ.

Und doch wollte diese kleine Stimme in ihrem Hinterkopf keine Ruhe geben. Sie griff nach Jimins Unterarm und zog den Ärmel hoch. Blaue Striemen zogen sich um seine Handgelenke. »Je länger wir warten, desto öfter wird er in dieser Stimmung zu dir kommen.«

Jimin entzog seinen Arm Layas Griff. »Das ist nichts Neues. Das halte ich aus.« Er zog sie wieder näher an sich. »Was ich nicht aushalte, ist, noch länger von dir getrennt zu sein.«

Laya verbarg das Gesicht an seiner Schulter. »Wegen mir musst du da durch. Ich werde fast wahnsinnig in den Nächten, in denen er bei dir ist.«

»Hey.« Seine Hand glitt sanft über ihr Haar. »Ich war schon immer seinen Launen ausgesetzt. Es ist nicht deine Schuld. Im Gegenteil: Weil es dich gibt, halte ich das alles besser aus. Du gibst mir Kraft.«

Sie sah ihn an. »Eigentlich sollte ich dich trösten und nicht andersherum. Ich wünschte, wir könnten ihn einfach vergessen.«

»Ich kann nicht versprechen, dass ich mich ihm in Zukunft immer entziehen kann. Aber wenn ich die Wahl habe – eine echte Wahl –, werde ich mich immer für dich entscheiden.«

Laya küsste ihn. »Das reicht mir.«

Das erste Mal in ihrem Leben verging die Zeit für Laya wie im Flug. Jeder Tag mit dem Ensemble hielt neue Wunder bereit. Faux und Odd hatten ein straffes Tanz- und Showtraining angesetzt. Laya sollte für den Anfang als Teil der Eröffnungsnummer auf die Bühne gehen. Henry brachte ihr bei, Miksis zuzubereiten, und Caspar machte eine ganz passable Köchin aus ihr. Bald schon kochte sie für die ganze Familie. Sie genoss die Ruhe am Morgen, die ein paar Stunden später dem geschäftigen Treiben des Tages wich, bis die Bar am Abend an einen vibrierenden Bienenstock erinnerte.

Die schmerzende Distanz, die sie zu Jimin halten musste, machten sie in den Stunden in Lautrecs Zentrale wieder wett. In dieser Zeit feilten sie an der Botschaft. Sie würden den Plan zusammen durchziehen und Nova Prudento verändern. Auch außerhalb dieser Stunden kamen sie sich so nah, wie sie wagten. Jimin schaute bei Layas Proben zu, sie arbeitete mit ihm an seinen Liedern.

An den Abenden hielt Laya immerzu Ausschau nach Marcus. Die Nächte, die er bei Jimin verbrachte, waren die schlimmsten für sie. Und wenn Jimin am nächsten Morgen neue Male auf dem Körper trug, fiel es ihr schwer, ihn nicht direkt vor den Kameras in die Arme zu schließen. Doch sie würde Marcus die Genugtuung nicht geben, vor seinen Augen auf diese Provokationen zu reagieren.

Seit Laya hier war, hatte sie keine Sekunde mehr an ihrem Vorhaben gezweifelt. Jeden Tag erfuhr sie, wie schön das Leben sein konnte, wenn sie ihre Gefühle nicht unterdrücken musste und sich einfach so geben konnte, wie sie sich fühlte. Ein Alltag, der aus purer Vernunft bestand, war nicht die beste Art zu leben. Und auch die Menschen in den Grauen Sektoren hatten es verdient, nicht länger unterdrückt und ausgebeutet zu werden.

Der Plan, die Bürger mit einer Botschaft aufzurütteln, war Nova Prudentos letzte Hoffnung. Er durfte auf keinen Fall scheitern.
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Das Licht der Bildschirme schimmerte blau auf Lautrecs dunklem Schädel. »Wenn wir ’ne neue Nummer planen, überlegen wir immer, was die Zuschauer sehen wollen. Nich’, worauf wir Lust haben.«

Jimin starrte ihn mit offenem Mund an. »Natürlich. Warum bin ich nicht darauf gekommen? Wir müssen nicht überlegen, welche Botschaft wir senden wollen, sondern was die Menschen von Nova Prudento überhaupt in der Lage sind, zu verstehen.«

Laya ließ die Beine über die Tischkante baumeln. »Das hört sich sinnvoll an.« Sie tauschte einen Blick mit Jimin, dessen hoffnungsvolles Lächeln ihr eine kleine Sturmböe durch den Magen schickte.

In diesem Moment knackte es in den Lautsprechern und ein Rauschen ließ die Bilder auf den Monitoren verschwinden.

Lautrecs Stuhl krachte lautstark auf dem Boden auf. »Zit!«

Bevor der Techniker zu seinen Pads greifen konnte, verschwand das Rauschen und auf jedem einzelnen Bildschirm erschien Marcus. Er stand in seinem Büro, die rechte Hand in der Hosentasche, die Finger der linken spielten mit den Ringen.

Laya wurde speiübel und ihr Hals schnürte sich zusammen. Reflexhaft griff sie Jimins Arm, dessen Muskeln angespannt waren.

»Es tut mir fast leid, diese Feierstimmung unterbrechen zu müssen«, schnarrte Marcus’ Stimme selbstzufrieden aus den Lautsprechern, »aber ihr durftet lang genug spielen. Es war ja ganz amüsant, aber ich empfehle, dass ihr euch diese lächerliche Rebellion aus dem Kopf schlagt.«

Jimin war komplett erstarrt. Er reagierte weder auf diese Worte noch auf Layas Berührungen.

»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, Lautrec«, fuhr Marcus fort. »Du konntest dich mir wirklich lang entziehen. Bald kommt jemand, dem du ganz genau erklärst, wie du das geschafft hast. Verstanden?«

Lautrecs Gesicht war unbewegt, aber er schluckte schwer, bevor er nickte.

»Ausgezeichnet. Vielen Dank für deine Kooperation. Du kannst gehen.«

Lautrec warf Jimin einen besorgten Blick zu, ging dann aber ohne ein Wort zur Tür.

Marcus sprach erst weiter, als er den Raum verlassen hatte. »Jimin, du enttäuschst mich. All die Jahre und du hintergehst mich. Aber ich werde mich später mit dir befassen. Du weißt, was du zu tun hast?«

Jimin nickte. Ohne Laya anzusehen, streifte er ihre Hand von seinem Arm. »Laya, lass uns aufhören.« Damit ging er zur Tür.

»Jimin!« Sie sprang auf. »Warte! Was meinst du damit?«

Er blieb tatsächlich stehen, aber immer noch, ohne sie anzuschauen. »Ich meine, dass wir endlich aufhören müssen, vor der Realität davonzulaufen. Ich hätte dich nie so weit mit reinziehen sollen. Es tut mir leid.«

Tränen brannten in ihren Augen. »Wir dürfen ihn nicht gewinnen lassen, Jimin!«

»Er hatte in dem Moment gewonnen, in dem du zum ersten Mal einen Fuß ins Ritual gesetzt hast.« Damit ließ er Laya allein mit Marcus’ Übertragung zurück.

»Ich bin die einzige echte Option, die diese Stadt hat, Laya. Ich dachte, das hätte ich dir bereits deutlich gemacht. Nun, spätestens jetzt sollte es dir klar sein.«

Wut brodelte in Layas Eingeweiden. »Wie lange beobachtest du uns schon?«

»Lange genug, um zu wissen, dass du gegen die eine Bedingung verstoßen hast, unter der du im Ritual bleiben durftest.«

»Es ist auch in deinem Interesse, dass ich hier bin.«

»Da muss ich dich korrigieren. Es war in meinem Interesse.«

Layas Nackenhaare sträubten sich. »Was meinst du damit?«

Marcus grinste nur. Dann verschwand sein Bild von den Displays.

Die folgende Stille dröhnte in Layas Ohren. Er hatte gewonnen. Lautrec hatte ihnen Zeit verschafft, aber am Ende war er der Technik der Augen unterlegen.

Die Monitore verschwammen vor ihren Augen. »Du hast versprochen, dich für mich zu entscheiden …«

»Hast du einen Geist gesehen?«

Laya hatte nicht bemerkt, dass Odd mit ihr im Flur war. Unter ihrem ehrlich besorgten Blick konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

»O nein.« Odd tätschelte ihr den Rücken und hakte sich bei ihr unter.

Neben Odds warmer Stimme stach Jimins Kälte noch schmerzhafter in Layas Brust. Immer wieder wurde sie von Schluchzern durchgeschüttelt, bis sie kaum noch Luft bekam.

»Na, so kann das nicht weitergehen. Komm mit.«

Unter Tränen ergab sich Laya Odds Führung. Nach mehreren schmalen Treppen und einem Leiteraufstieg blieb diese vor einer kleinen Luke stehen. »Das wird dich so weit ablenken, dass du dich erst mal beruhigen kannst«, sagte sie zwinkernd und schubste Laya sanft durch die Luke.

Unter ihr erstreckte sich ein Meer aus Bäumen, das an die Wände der Hochhäuser brandete. Sie fand sich auf einem breiten Sims am Fuße der Kuppel wieder und blickte von oben auf den Park, der das Ritual umgab. Der Himmel zwischen den hohen Häusern war orange gefärbt vom Sonnenuntergang, die Wolken zogen schnell dahin und brachen die letzten Strahlen des schwindenden Tageslichts. Eine Herbstböe riss an ihrem Rock und wirbelte ihre Haare in die Luft.

»Siehst du? Keine Tränen mehr.« Odd kicherte und schloss die Luke. »Ein Stück weiter können wir uns hinsetzen.«

Und tatsächlich, an einer Ecke des Gebäudes tat sich eine kleine Plattform auf, auf der sie bequem nebeneinander Platz hatten.

Odd legte den Arm um ihre Schultern. »Und jetzt kannst du mir erzählen, was los ist.«

Diese Nähe fuhr durch Layas Herz wie der warme Herbstwind durch ihr Haar. Ja, sie würde sich nicht von Marcus vertreiben lassen. Dieser Gedanke und das Mitgefühl ihrer Freundin gaben ihr die Kraft, die Tränen endgültig hinunterzuschlucken und ihr zu erzählen, wie ihr Plan von Marcus durchkreuzt wurde.

»Das war ein wirklich riskanter Plan«, hauchte Odd. »Ich kann nicht glauben, dass Jimin das ohne uns durchziehen wollte.«

Schuldbewusst zuckte Laya zusammen. »Ich hätte das hinterfragen sollen. Aber er ist immer so bedacht darauf, euch aus allem rauszuhalten.«

Odd winkte ab. »Du hättest gar nichts tun können. So ist unser Jimin.«

Unser Jimin. Layas Augen brannten schon wieder. »Er war so kalt …«

»Er bedeutet dir viel, oder?«

Laya schreckte auf. »Ich … also …«

»Lass mich raten, er will auch nicht, dass wir das wissen?«

Laya nickte mit zusammengekniffenen Lippen.

Aber Odd lachte nur. »Dieser Mann macht mich fertig. Ein Fisch hätte gespürt, dass da Anziehung zwischen euch ist. Und er will’s verstecken. Seid ihr ein Paar?«

Erneut stiegen Laya Tränen in die Augen. »Nein, ich glaube nicht«, stieß sie erstickt hervor.

Odd drückte die Stirn an Layas Wange. »O nein. Was ist passiert?«

Laya schniefte. »Als Marcus sich zeigte, ist Jimin sofort auf Distanz gegangen. Er hat gesagt, wir sollen nicht mehr vor der Realität davonlaufen.«

»Vielleicht hat er das nur für Marcus gesagt?«

»Nein. Marcus hatte eine Bedingung dafür, dass ich hierbleiben kann, und das war, dass Jimin und ich uns voneinander fernhalten. Das haben wir nicht getan, weil wir dachten, dass Marcus uns in dem Raum nicht sehen kann.«

»Jimin hat viel mehr unter Marcus zu leiden als wir alle«, sagte Odd seufzend. »Er muss sich plötzlich in seinem schlimmsten Albtraum wiedergefunden haben. Er würde lieber sterben, als Leid für die, die er liebt, zu verursachen.«

Laya umklammerte ihre Knie. »Aber er tut mir weh, wenn er mich so zurückweist.«

»Das macht er, um dich zu schützen.«

»Wenn er mich beschützt, warum tut es dann so weh?«

Odd zog Laya enger an sich heran. »Die Liebe ist nicht einfach. Er meint es gut, glaub mir. Leider ist er so stur, dass er das jetzt durchziehen wird.«

Ihre Worte legten sich wie ein Verband um Layas wunde Seele. »Odd? Danke.«

Odd lachte wieder. »Wofür denn?«

»Dafür, dass du mir zuhörst. Es tut gut, mit dir zu reden.«

»Aber Laya, dafür ist Familie doch da.«

»Ich hatte nie wirklich eine Familie. Inzwischen glaube ich sogar, dass ich nicht mal echte Freunde hatte.«

»Jetzt hast du uns!«

Ein warmes Kribbeln lief durch Layas Körper. Sie drückte Odd einen Kuss auf die Wange und sie beide kicherten.

Dann wurde Odd wieder ernst. »Und das mit Jimin kriegen wir auch wieder hin. Ich bin sicher, dass er sich nicht lange von dir fernhalten kann.«

Laya wischte sich lächelnd die Tränen von den Wangen. »Daran ist er schon einmal gescheitert. Aber diesmal ist es anders. Marcus hat ihn komplett eingeschüchtert.« Sie schlug mit der Faust in ihre Handfläche. »Aber wir dürfen uns nicht erpressen lassen. Jimin vergisst, dass er jetzt nicht mehr allein ist. Ich muss irgendwie zu ihm durchdringen.«

»Damit er aus dem Brüten rauskommt, müsstest du die Botschaft auf jeden Screen im Saal schreiben.«

»Aber das können wir doch! Zumindest so in etwa. Wenn ich auf der Bühne bin, kann er mir nicht ausweichen.«

Odd legte den Kopf schief. »Also wenn jemand seinen Panzer durchdringen kann, dann wohl du. Das könnte vielleicht klappen.«

Laya rutschte auf dem harten Steinboden hin und her. »Wie lange noch, bis ich auftreten kann?«

Odd schürzte die Lippen. »Wir müssen Faux fragen. Wenn sie dich aus dem Charleston-Part rausnimmt, den du noch nicht kannst, und dir dafür mehr Gesangsparts gibt, dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« Sie lächelte Laya an. »Du wirst strahlen und dann kann er dich nicht ignorieren!«

Hoffnung durchwehte sie zum ersten Mal, seit Marcus’ Gesicht auf den Bildschirmen aufgetaucht war. »Je eher ich auftrete, desto besser!«

Layas Kopf sank hart gegen die Wand und sie atmete mit einem Seufzer aus. Ihre Füße pochten in den hohen Schuhen. Dieser Auftritt war aufreibender gewesen als alles, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Ihr Herz schlug immer noch schnell gegen die Rippen. Ihr Part in der Show war gelungen! Sie war ein fehlerloses Zahnrad im Ensemble gewesen. Der Applaus klang ihr noch in den Ohren und flutete ihren Körper mit Endorphinen. Ob Jimin zugesehen hatte? Was er wohl von dem Outfit hielt, das Faux ihr als Überraschung auf den Leib geschneidert hatte? Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie seine Finger unter den Saum ihres langen Strumpfs glitten und er ihn ihr langsam vom Bein zog. Sie biss sich auf die Lippe.

»Champagner für die Suite«, rief Caspar. Er schaute in Layas Richtung. »Er will, dass du ihn bringst.«

Laya richtete sich kerzengerade auf. »Ich? Aber ich wollte …«

»Was auch immer du wolltest, es muss warten.«

»Aber ich hab das noch nie gemacht!«

Caspar schob einen Servierwagen auf sie zu, auf dem eine Champagnerflasche in einem Eiskübel stand. »Das Ding zur Suite schieben, Tür auf und dann rein damit. Das schaffst selbst du,« schloss er mit einem schiefen Grinsen.

Laya streckte ihm die Zunge heraus. Es war merkwürdig, dass sie verlangt wurde. Hatte der Gast sie auf der Bühne gesehen? Doch das Ritual erfüllte jeden Wunsch – vor allem, wenn er so banal war. Also schob sie den Wagen zur Suite. Je schneller sie ihn ablieferte, desto eher konnte sie Jimin suchen.

Sie blieb abrupt stehen und schaute sich nach Caspar um. Es würde doch beim Champagner bleiben, oder? Was, wenn der Gast mehr verlangte? Da aber weder Caspar noch ein anderes Mitglied der Familie zu sehen war, blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Jimin hatte versprochen, dass sie nichts tun musste, was sie nicht wollte. Trotz der Umstände vertraute sie seinen Worten.

Das dunkle Holz der Tür klang stumpf unter ihren Fingerknöcheln. Dann schoss ihr die Hitze in die Wangen. Alle Zimmer waren schallgedämmt, da hätte sie lange auf Antwort warten können. Sie atmete tief durch und öffnete die Tür. Einhändig schob sie den Wagen über die Schwelle, während sie die Tür aufhielt, konzentriert darauf, dass der Kübel mit dem teuren Inhalt nicht kippte. Endlich stand sie samt ihrer zerbrechlichen Fracht im Zimmer und die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch hinter ihr ins Schloss.

»Das musst du noch üben«, drang Marcus’ Stimme amüsiert an ihr Ohr.

Blitzschnell hob sie den Kopf. Auf dem Bett hockte Marcus mit blankem Oberkörper, ein paar Strähnen seines weißen Haares hingen ihm ungewohnt unordentlich in die Stirn. Neben ihm lag ein Mann, nackt, mit den Armen an einen Bettpfosten gefesselt, die Augen verbunden. Jimin!

Sie atmete scharf ein und bohrte ihre Nägel schmerzhaft in die Handflächen.

Er war verschwitzt und lag regungslos da, aber sein Körper ließ keinen Zweifel daran, dass er erregt war.

Marcus’ Lippen teilten sich zu seinem Raubtiergrinsen, während er Laya fixierte. Er fuhr mit der Fingerspitze Jimins Penis entlang und packte ihn dann kräftig, was Jimin ein Stöhnen entlockte. »Danke, das war dann alles.«

Laya stand wie angewurzelt neben dem Servierwagen. Nein! Sie konnte Jimin hier nicht zurücklassen. Mit zwei Schritten war sie am Bett und legte die Hände auf Marcus’ Wangen, der jede ihrer Bewegungen neugierig beobachtete. Nach einer letzten Sekunde des Zögerns drückte sie die Lippen auf seine.

Ein Laut zwischen Lachen und Überraschung drang aus Marcus’ Kehle. Dann öffnete sich sein Mund, er hielt ihren Kopf fest und schob ihr unnachgiebig die Zunge zwischen die Zähne.

So sehr sie sich dagegen sträubte, ihr Körper reagierte auf diesen Kuss. Ihr Magen sandte unablässig Blitze in den Unterleib. Es war, wie Jimin gesagt hatte: Selbst in den schlimmsten Momenten hatte er eine Wirkung auf sie.

Die Finger des Weißen gruben sich in ihre Haare und zogen ihren Kopf nach hinten. »Das wird ein interessanter Abend«, sagte er, während er sich mit dem Handrücken die Unterlippe entlangwischte.

»Marcus?«, fragte Jimin mit zitternder Stimme.

Die Hand noch immer in ihrem Haar zwang Marcus sie, sich neben das Bett zu knien. Er drückte ihr Gesicht in Jimins Schritt. »Wir haben einen Gast heute Nacht. Ich glaube, das könnte dir gefallen.«

Jimins vertrauter Duft stieg Laya zu Kopf. So sehr hatte sie sich gewünscht, ihm wieder nah zu sein. Hunderte Male hatte sie es sich vorgestellt. Aber nicht so! Ihr Magen verkrampfte sich und Groll stieg ihr die Kehle hinauf. Sie würde Marcus nicht gewinnen lassen!

Entschlossen öffnete Laya den Mund und ließ ihre Zunge über Jimins Penis gleiten, was ihm ein erneutes Stöhnen entlockte.

Marcus lachte ungläubig. »Na schön.« Er beugte sich vor und löste den Knoten der Augenbinde mit einer Hand, während er ihren Kopf mit der anderen tiefer in Jimins Schoß drückte.

»Laya?«, hörte sie Jimins atemlose Stimme. »Lass sie los, Marcus!«

Die Hand löste sich aus ihrem Haar und sie konnte den Kopf heben. Ihr Blick fand Jimins dunkle Augen, in denen sich Entsetzen und Sehnsucht einen Kampf lieferten.

»Jetzt bin ich gespannt, kleine Asketin«, schob sich Marcus’ Stimme unpassend sanft zwischen sie. »Was wirst du tun?«

Jimins Mund öffnete sich. Doch Laya legte die Lippen um Jimins Penis und fuhr mit der Zunge leicht um dessen Spitze. Aus Jimins zum Widerspruch geöffnetem Mund drang nur noch ein Stoßseufzer.

Der Mann über ihnen lachte auf und öffnete seine Hose. »Wollen wir mal sehen, wie gut die Tochter der Obersten Asketin mit ihrer Zunge umgehen kann. Aber keine Sorge, was du nicht kannst, bring ich dir bei.«
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Ein Schmerz, der durch Jimins Schultern und Handgelenke fuhr, riss ihn aus einem unruhigen Schlaf. Fesseln um seine Arme hinderten ihn daran, sie zu bewegen. Sofort war er alarmiert. Marcus hatte ihn gestern Abend losgebunden. Noch etwas anderes war ungewöhnlich – er war nicht allein. Laya lag neben ihm und schlief. Die Erinnerungen an die letzte Nacht strömten bei ihrem Anblick in sein Bewusstsein. Das Geräusch fließenden Wassers aus der Dusche legte nahe, dass Marcus noch hier war. Er war noch nie über Nacht geblieben.

»Laya. Laya! Wach auf.«

Er robbte, so gut es mit hinter dem Rücken gefesselten Armen ging, zu ihr hinüber und stupste sie mit der Schulter an. »Hey, wach auf.«

Als Laya sich nicht regte, schrillten Alarmglocken in seinem Kopf los. Er stemmte sich hoch. »Marcus!«

Das Rauschen verstummte und einen Moment später stand der Gerufene mit verschränkten Armen und nichts als einem Handtuch um die Hüften in der Tür zum Bad. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«

»Lass den Mist. Warum wacht Laya nicht auf?«

»Ich denke, so ist es einfacher, sie zum Turm zurückzubringen. Meinst du nicht auch? Gestern Abend hat sie den Mut einer Löwin gezeigt. Ich bevorzuge zwar Männer, aber ich kann verstehen, warum du sie dir ins Bett geholt hast.«

»Red nicht so über sie!«

Marcus kam auf Jimin zu. »Hältst du es für eine gute Idee, so mit mir zu reden, wo ihr mir beide ausgeliefert seid?« Er umklammerte Jimins Kinn. Die Ringe an Daumen und Zeigefinger pressten sich kalt auf Jimins Haut. »Ihr habt euch das selbst zuzuschreiben. Ich hatte genau eine Bedingung für ihren Aufenthalt hier. Nicht zu viel verlangt, würde ich meinen. Ich rate dir, dich mir nie wieder zu widersetzen. Wenn du ab jetzt meinen Anweisungen folgst und mein braver Junge bleibst, dann wird ihr nichts passieren. Also reiz mich nicht.« Marcus stieß sein Kinn grob zur Seite. Dann ging er zum Sofa, wo seine Kleidung ordentlich über der Lehne hing.

Jimin schluckte schwer. »Ich hab das mit ihr beendet. Das hast du gesehen.«

»Das spielt keine Rolle mehr. Hier ist sie mir ohnehin nicht mehr von Nutzen. Ich nehme sie mit in den Turm. Rechne damit, sie nie wiederzusehen.«

Dieser Gedanke legte sich wie Stacheldraht um Jimins Herz.

Marcus zog Hemd und Hose an und legte dann die Hand auf seine Schulter. »Bald ist das alles vorbei. Dann gibt es nur noch dich und mich und niemand wird mehr etwas durcheinanderbringen.«

Jimins Augen wanderten zu Layas schlaffem Körper. Nur ihr Brustkorb hob und senkte sich. Wie oft er sie so beobachtet hatte, um sie dann sanft zu wecken … Es war nicht genug gewesen. Er wollte sein Leben mit der Frau verbringen, die seinen Wünschen und Sehnsüchten eine Stimme gegeben hatte. Aber einem Triebjungen aus den Grauen Sektoren wie ihm stand es nicht zu, glücklich zu sein. Das hätte er wissen müssen. Er war gierig geworden. Als Resultat hatte er die Frau, die er liebte, mit in den Abgrund gezogen. Es kam ihm in diesem Moment vor wie eine gerechte Strafe, dass er den Rest seines Lebens damit klarkommen musste, das Glück für immer verloren zu haben.


Winter
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Weiß. Es stach in Layas Augen, schien überall um sie herum zu sein. Langsam blinzelnd gewöhnte sie sich an die Helligkeit. Als sie das Fenster über dem Bett erkannte, setzte sie sich abrupt auf. Sie war in ihrem Zimmer im Turm! Ihr Herz gefror zu einem Eisklumpen.

Sie trug eine weiße Robe. Marcus hatte bereits angedeutet, dass sich sein Interesse, sie vom Turm fernzuhalten, geändert hatte. Er musste sie hergeschafft haben.

Ein Piepsen unterbrach ihre Überlegungen. Das TransPad auf ihrem Schreibtisch leuchtete auf.

›LAYA DEVI, Einbestellung ins Büro der Obersten Asketin.‹

Vier Sekunden ein- und dann mit einem kräftigen Stoß ausatmen. 1, 2, 3, 4 – haaa. Laya lief durch den Saal der Askese zum Büro der Obersten Asketin. Normalerweise hielt ihre Mutter, ganz im Sinne der Transparenz, sämtliche Unterredungen im Saal ab.

1, 2, 3, 4 – haaa.

Sobald der Scanner ihr Gesicht erfasst hatte, öffnete sich die Tür. In dem kleinen, weißen Raum gab es nur wenige Möbel und eine Zimmerpflanze. Schon der erste Blick zum Schreibtisch vor dem großen Fenster bestätigte ihre schlimmste Befürchtung. Die Oberste Asketin stand mit unergründlichem Blick über zusammengelegten Fingerspitzen hinter dem Tisch und fixierte einen der Monitore. Davor saß Marcus. Er drehte sich zu Laya um und ließ ein siegesbewusstes Lächeln aufblitzen.

Blut rauschte laut in Layas Ohren. Bilder der vergangenen Nacht blitzten durch ihren Kopf. 1, 2, …

»Tochter. Komm heran.«

Marcus besetzte den einzigen Stuhl, also war Laya gezwungen, neben dem Schreibtisch stehen zu bleiben.

Ihre Mutter tippte wortlos auf den Monitor. Zwischen ihnen flimmerte ein Hologramm auf. Entsetzen schoss ihr durch die Gliedmaßen. Sie sah sich selbst – und Jimin. In seinem Zimmer im Ritual, wie sie lustvoll übereinander herfielen.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gesichtszüge entgleisten. Sehnsucht, Schuld, Wut, Angst – all diese Gefühle wüteten gleichzeitig in ihr und drohten aus ihr herauszuplatzen. Aber nie war es wichtiger als jetzt, Ruhe zu bewahren. Es ging nicht mehr nur um ihr eigenes Schicksal. Sie würde mit jeder Bestrafung zurechtkommen. Solange Jimin nicht mit hineingezogen wurde.

Sie flehte Marcus mit Blicken an. Er würde nicht zulassen, dass Jimin Schaden zugefügt wurde, oder?

Marcus’ Miene blieb ebenso starr wie die ihrer Mutter. Das Hologramm erlosch.

»Was ist deine Erklärung für diese Zügellosigkeit? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass deine … Ideen Unsinn sind.«

Laya wurde übel. Diese nüchterne Kälte. Ihr Verstand suchte fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung, die von Jimin ablenkte. »Ich …« Ihre Stimme zitterte, sie musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. »Das war eine einmalige Sache. Ich wollte verstehen, was Versuchung ist, um die Menschen besser anleiten zu können. Vielleicht habe ich den falschen Weg gewählt.« Ihre Augen huschten unwillkürlich zu Marcus, doch der schwieg eisern.

»Vielleicht? Tochter, deine Logik hat Makel. Alles, was du erleben musst, um Asketen anzuleiten, ist die Askese. Geistig bist du immer noch ein Kind.« Den letzten Satz untermalte sie mit einem kaum merklichen Kopfschütteln.

Diese heuchlerische Geringschätzung zerriss den Faden, der Layas Beherrschung zusammengehalten hatte. Doch statt zu explodieren, erstarrte etwas in ihr zu Eis. »Um Asketen anzuleiten, mag das so sein. Aber was ist mit den Menschen in den Grauen Bezirken?«

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich nur einen Millimeter. Das kam einem Gefühlsausbruch gleich.

Aber Laya dachte nicht daran, jetzt klein beizugeben. »Ja, ich war dort. Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen, Mutter?«

Die Miene der Obersten war bereits wieder eingefroren. »Wenn du bereit gewesen wärst. Deine Worte bestätigen meine Einschätzung, dass dies nicht der Fall ist. Hast du diesen Mann dort getroffen?«

»Ja. Ich weiß nicht, wer er ist.« Hoffentlich würde Jimin damit völlig aus dem Fokus ihrer Mutter verschwinden.

Und tatsächlich schien der beteiligte Mann ihrer Mutter egal zu sein. »Ich habe nicht den richtigen Weg gewählt, um auf deine Ausbrüche zu reagieren«, sagte sie. »Die Rebellion der Jugend ist mir nicht fremd. Aber dass du so sehr die Beherrschung verlierst, hätte ich nicht für möglich gehalten.« Sie tauschte einen Blick mit Marcus, dessen leichtes Nicken Layas Eingeweide kalt werden ließ. »Aufgrund deiner Stellung wäre die Teilnahme an einem Askese-Training höchst unklug. Deshalb liegt deine Ausbildung ab sofort in den Händen der Asketischen Augen. Du bist Marcus direkt unterstellt. Er legt fest, welche Maßnahmen notwendig sind, um dich auf den Pfad der Askese zurückzuführen.«

»Du willst mich ihm unterstellen?«

»Du lässt mir keine Wahl, Tochter. Du hast den Weg der Askese verlassen.«

»Ja, weil er mich dazu gebracht hat! Merkst du nicht, dass das genau sein Ziel war? Er will Macht über mich – die zukünftige Oberste – gewinnen. Und du gibst sie ihm.«

»Mach es nicht noch schlimmer, indem du einem verdienten Asketen den Askesebruch vorwirfst.«

Laya presste die Fäuste an die Stirn. »Mutter, ich bitte dich! Er hat die Grauen Sektoren geschaffen und damit Hunderttausende Menschen vom Pfad der Askese geführt.«

»Er hat damit Frieden geschaffen und die Askese gestärkt. Du könntest diese Nuancen verstehen, wenn du dich selbst nicht der Vernunft verschließen würdest.«

»Er hat eine geheime Bar in den Weißen Sektoren. Dort hat er mich in den letzten Wochen versteckt. Er nutzt sie, um den Rat zu verführen, um sie dann anschließend zu erpressen.«

»Genug!« Ihre Mutter atmete tief ein und sprach ruhiger weiter. »Genau dieses Verhalten ist der Grund, warum du mich zu dieser Maßnahme zwingst. All das bestätigt mir, dass Marcus recht hat. Entweder du fügst dich seiner Führung oder du wirst als meine Nachfolgerin entfernt und nimmst am Askese-Training teil.«

Layas Kehle schnürte sich zu. »Du würdest zulassen, dass sie mich brechen?«

»Ich treffe meine Entscheidungen mit Vernunft. Ich wäre dazu fähig, wenn es notwendig ist. Wie es die Askese verlangt.«

Alle Anspannung wich aus Layas Gliedern und machte einer tiefen Resignation Platz. Marcus hatte gewonnen. Jetzt hatte er die absolute Kontrolle über sie. Sein Blick lag auf Laya wie der eines Raubtiers auf seiner Beute.

Mit einer flüssigen Bewegung erhob er sich aus dem Stuhl. »Nun denn, Laya.« Wie eisiger Wind fegte seine Stimme durch ihre Gedanken. »Es wäre unvernünftig, Zeit zu verschwenden.« Er hob den Arm zur Tür und bedeutete ihr damit, vorzugehen.

Hilfe suchend wandte sich Laya ihrer Mutter zu, aber diese blickte sie nur mit der unbewegten Miene an, die sie schon als Kind gehasst hatte. Sie biss die Zähne zusammen und stürmte aus dem Raum.

Im Saal der Askese hatte sich eine Gruppe junger Menschen versammelt. Sie erkannte Theos rotblonden Zopf unter ihnen.

Ihre Freundin entdeckte sie ebenfalls. Ihr Blick flackerte zu einem Punkt hinter Laya und dann wandte sie sich abrupt ab.

»Du solltest dir jetzt gut überlegen, ob du meine Geduld strapazieren möchtest«, raunte Marcus dicht hinter ihr.

Wenn Laya ihre Kiefer noch fester aufeinanderpresste, würde ihr ein Zahn abbrechen. Eindeutiger hätte Theo ihr nicht beweisen können, dass sie sich endgültig von ihr abgewandt und sich auf Marcus’ Seite geschlagen hatte. Dass sie vielleicht niemals wirklich ihre Freundin gewesen war.

Sie schüttelte matt den Kopf.

Marcus führte sie durch die Flure des Turms. Er verließ das Treppenhaus zwei Etagen über dem Stockwerk der Augen.

Sie zögerte. »Wo gehen wir hin?«

»Du bist nicht in der Position, Fragen zu stellen.« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm weiter den Gang hinunterzufolgen, der sich in nichts von den Gängen in den anderen Etagen unterschied – helle Türen rechts und links, ein Fenster am Ende und ab und zu Pflanzenkübel.

Marcus bog in eine Abzweigung. Dieser Korridor mündete in eine Sackgasse, die nach fünf Schritten an einer schneeweißen Tür endete. Marcus legte seine Hand auf das Keypad daneben und die Tür schob sich in die Wand. Bevor er eintrat, drehte er zwei seiner Ringe, woraufhin das Pad orange aufleuchtete.

»Leg deine Hand darauf.«

»Warum?«

Ein eisiger Blick schloss ihren Mund. Sie schluckte schwer und tat, was er befohlen hatte. Das Keypad piepste und die Worte ›LAYA DEVI, REGISTRIERUNG ABGESCHLOSSEN‹ erschienen über ihren Fingern.

»Tritt ein.«

Eine offene Küche deutete darauf hin, dass sich Laya in einer Wohnung befand. Doch trotz der vertrauten organischen Formen war nichts an diesem Ort wohnlich. Weiß war die vorherrschende Farbe. Vor dem großen, unregelmäßig geformten Fenster lagen Flechtmatten, wie zur Einkehr platziert. Ansonsten gab es nur zwei Hocker und einen langen Tisch, über dem einige Monitore an der Wand hingen. Im Flur links von ihr gingen drei weitere Türen ab.

Hinter Marcus glitt die Eingangstür zu. Dieser Anblick schnürte ihr die Luft ab.

»Das sind meine privaten Räumlichkeiten.« Er legte sein weißes Jackett ordentlich auf dem Küchentresen ab. »Du wirst ab jetzt den Luxus genießen, am einzigen Ort in Nova Prudento zu leben, an dem es keine Kameras und Mikrofone gibt.«

»Hier … leben?«

Er öffnete die Manschetten und krempelte die Ärmel seines Hemds sorgfältig nach oben. »Das ist vernünftig. So können wir uns ohne Ablenkung deiner Ausbildung widmen. Hier sind wir völlig ungestört.«

Ihr Herz rutschte in den Bauch. Er hatte ihr eine Falle gestellt und sie war blind hineingetappt. Er musste geahnt haben, dass sie die Beherrschung verlieren würde, wenn er so tat, als ob Jimin in Gefahr wäre.

Sie krallte die Finger in die Oberarme. »In meinem Zimmer sind ebenfalls keine Kameras.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Jedenfalls keine, die du sehen kannst.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante und tippte mit dem Daumen auf einen seiner Ringe. Auf dem größten Monitor erschien ein Video. Wieder sah sie sich selbst. Diesmal lag sie allein auf ihrem Bett. Die Hand unter ihrem Rocksaum bewegte sich rhythmisch. Leise Seufzer drangen aus ihrer Kehle.

Die Hitze, die in ihr hochstieg, stand in hartem Kontrast zu der Kälte um sie herum und dem amüsierten Glitzern in Marcus’ hellen Augen.

»An diesem Abend war ich näher bei dir, als du geahnt hast. Wer hätte gedacht, dass unsere kleine Unterhaltung so eine Wirkung auf dich haben würde? Ich war entzückt. Und wir beide wissen ja, wie es weiterging.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und ging in einem Halbkreis um sie herum, bis er sie und das Video gleichzeitig betrachten konnte, das bereits wieder von vorn angefangen hatte. »Du hast inzwischen eindrucksvoll bewiesen, was du von einem Leben in Askese hältst. Es wundert dich sicher nicht, dass ich diese Einstellung bei der zukünftigen Obersten durchaus begrüße. Allerdings werde ich nicht länger dulden, dass du deine kleine Rebellion fortführst. Solange du dich mir nicht fügst, wirst du diese Wohnung nicht verlassen.« Mit den Händen in den Hosentaschen beugte er sich zu ihr herunter, bis sein Gesicht direkt vor ihrem schwebte. »Und ich rede nicht von Lippenbekenntnissen. Es unterliegt allein meiner Einschätzung, ob du deine Sache gut machst oder nicht.

Sie konnte seinem stechenden Blick nicht standhalten und wandte die Augen zu Boden.

»Überzeuge mich und du hast deine Freiheit wieder.« Er richtete sich abrupt auf, klaubte sein Jackett vom Küchentresen und fuhr fort, während er auf eine der weiteren Türen zuging. »Natürlich wirst du auf keinen Fall je wieder einen Fuß in das Ritual setzen.« An der Tür angekommen drehte er sich noch einmal zu ihr um. Das Video hinter ihr verstummte. »Aber ich denke, das versteht sich von selbst.« Damit verschwand er ins Nebenzimmer.

Laya schossen heiße Tränen in die Augen. Kanaille! Sie hätte beim Gespräch mit ihrer Mutter einen kühlen Kopf bewahren müssen. Aber nein, sie hatte genau die Antworten gegeben, die die Oberste überzeugt hatten, dass Marcus ihre letzte Möglichkeit war, Laya zu bändigen.

Verloren stand sie in dieser kalten Wohnung. Ein Frösteln lief ihr über die Arme. Sie seufzte und trat durch die Tür, hinter der sie ab jetzt wohl wohnen würde.

Im Türrahmen wäre sie beinahe gestolpert. Sie hatte ein weiteres steriles Zimmer erwartet. Stattdessen blickte sie in einen Raum mit einem Bett voller bunter Kissen, einem verschnörkelten Holzschrank und bestickten Vorhängen. Sogar einen weichen Teppich gab es. Die Wände erstrahlten in einem klaren Blau. Eine Tür führte zu einem kleinen Badezimmer. Einzig der transparente Monitor neben dem Fenster wirkte vertraut. Trotz der hellen Farben war es der gemütlichste Ort, den sie jemals außerhalb des Ritual betreten hatte.

Sie setzte sich aufs Bett. Denk dran, Laya, es ist ein Gefängnis. Genau das war Marcus’ Masche. Er lullte die Menschen mit schönen Dingen und großen Versprechungen ein. Und sobald sie wieder bei Sinnen waren, hatte er sie im Nacken gepackt. Das würde ihm mit ihr nicht noch einmal gelingen. Sie würde sein Spiel mitspielen, aber lediglich so weit, dass sie ihn von seinem Sieg überzeugen konnte. Die Ahnung, was sie dafür tun musste, schickte ihr eine kalte Gänsehaut in den Nacken.

Sie sank in die Kissen und starrte an die Decke. Ob Jimin wusste, was los war? Sie waren nebeneinander eingeschlafen, also bestand eine Chance, dass er sie heute Morgen noch gesehen hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Ein dicker Kloß schnürte ihre Kehle zu. Wenn sie nichts unternahm, würde sie nie wieder seine Wärme spüren, nie wieder in seinem sanften Kuss versinken.

Sie richtete sich auf. Marcus war vielleicht kein Mensch wie jeder andere, aber er war ein Mensch. Es musste einen Weg geben, seine Pläne zu durchkreuzen.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und am Ende landeten sie doch immer bei Jimin. Erst das Zischen der Tür riss Laya aus ihren Grübeleien.

Marcus stand im Türrahmen. »Ich gehe zu einer außerordentlichen Ratssitzung. Du bist nicht eingeladen, aber es wird dich interessieren. Sieh auf dem Monitor im Wohnzimmer zu.«

Bevor sie antworten konnte, war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Trotz und Neugier kämpften in ihr, aber am Ende erhob sie sich und ging ihm hinterher.

»Im Kühlschrank sind Lebensmittel. Ich weiß, dass Caspar dich unterrichtet hat, also kannst du dich wohl selbst versorgen. Ich werde nicht oft hier sein. Tagsüber halten mich die Angelegenheiten des Rats und der Augen beschäftigt und nachts … nun, das kannst du dir sicher denken.«

Laya trat einen Schritt auf Marcus zu. »Du hast seinen Körper. Aber das ändert nichts an seinen Gefühlen für mich.«

Zorn blitzte in seinen Augen auf. Aber als er sprach, klang er beherrscht wie immer. »Du warst eine kurze Ablenkung. Ich werde noch an seiner Seite sein, wenn du schon längst eine ferne Erinnerung bist.«

Um ihm nicht die Genugtuung einer Reaktion zu geben, biss sie die Zähne zusammen.

Er beobachtete sie einen Augenblick, bevor er leise lachend die Wohnung verließ.

Atmen, tief atmen. Nach einigen konzentrierten Atemzügen beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie schnappte sich einen Apfel und hockte sich an den Tisch mit den Monitoren. Das Bild eines verliebt seufzenden Marcus schoss ihr durch den Kopf und verursachte ihr Gänsehaut. Es erschien absurd. Und doch hatte er sie voneinander fernhalten wollen.

Die Ansicht des länglichen Raums, in dem die Ratssitzungen stattfanden, löste die Bildschirmschoner auf dem größten Screen ab. Der Boden fiel rechts und links von den Wänden in drei großen Stufen zur Mitte hin ab. Die Ratsmitglieder saßen auf diese Absätze verteilt, während die Oberste Asketin an der Stirnseite des Raums auf der untersten Ebene stand.

Eine dunkle Vorahnung machte sich in Laya breit. Solche Sitzungen waren normalerweise nicht öffentlich.

Ihre Mutter hob leicht die Arme. »Die außerordentliche Ratssitzung ist eröffnet. Sie wird gemäß Regularium außerplanmäßig übertragen und aufgezeichnet. Ich übergebe das Wort an Rat Conry, der um diese Sondersitzung gebeten hat.«

Marcus nahm ihren Platz ein. »Ratsmitglieder, was ich heute zu sagen habe, fällt mir sehr schwer.«

Ein Murmeln ging durch die Reihen. Laya schluckte schwer. Marcus’ Worte kamen einem Geständnis gleich, dass er die Askese gebrochen hatte.

»Ihr habt richtig gehört, es handelt sich um eine so widrige Angelegenheit, dass sie mich aus meiner Mitte herausholt. Umso wichtiger ist es, sie schnell und ein für alle Mal zu klären.«

Die Ratsmitglieder waren wie erstarrt.

Laya war jetzt klar, warum er wollte, dass sie zusah. Sie erhielt eine Kostprobe seiner Macht.

»Oberste«, wandte sich Marcus an ihre Mutter, »ist es richtig, dass deine Tochter heute Morgen wieder aufgetaucht ist?«

Layas Mutter saß aufrecht und unbewegt auf der untersten Stufe. »Das ist richtig.«

Marcus nickte. »Ihr hört es, werte Räte. Laya Devi ist zurückgekehrt. Ich hatte die Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten, und ihre Informationen sind der Grund für meine unangemessenen Gefühlsregungen. Sie befindet sich zurzeit in meiner Obhut. Sie bat mich um Schutz vor der Obersten, die sie zum Bruch der Askese verführen wollte.«

Laya sprang auf. Die dunkle Ahnung verwandelte sich zu einem schweren Stein in ihrer Magengrube.

Auch ihre Mutter auf dem Bildschirm schoss hoch, hielt aber sofort inne. Sie atmete sichtbar aus, bevor sie sprach. »Rat Conry, das entspricht nicht den Tatsachen.«

Marcus ließ den Blick langsam über alle Ratsmitglieder schweifen. Sie hätten auch Statuen sein können, so unbeweglich, wie sie auf den Stufen des Ratssaals hockten und das Unrecht einfach geschehen ließen.

Marcus wandte sich wieder der Obersten zu. »Du leugnest die Tatsache, dass sich deine Tochter zurzeit in meinen Privaträumen aufhält?«

»Nein. Meiner Kenntnis nach tut sie das. Aber aus anderen Gründen als denen, die du hier erwähnst.«

»Du unterstellst, dass ich eine klare Lüge vor dem Rat hervorbringe, die sich durch bloßen Blick in die Aufzeichnungen der Augen widerlegen ließen?«

»Die Kameras –« Die Oberste Asketin brach mitten im Satz ab und schaute zu Boden.

Laya stöhnte. Marcus musste das Video von heute Morgen längst durch ein zu seiner Version passendes ersetzt haben.

Rat Sand stand auf. »Was sagst du dazu, Oberste? Spricht deine Tochter die Wahrheit?«

Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Laya deutliche Gefühle auf dem Gesicht ihrer Mutter aufblühen. Ihre Kiefer arbeiteten und ihre Augen huschten über die Anwesenden. Dann blieben sie auf Marcus liegen. Sie schwieg.

Marcus neigte den Kopf. »Nun, es ist natürlich auch möglich, dass es Laya ist, die mir eine Lüg-«

»Es ist, wie meine Tochter gesagt hat. Ich habe mit der Askese gebrochen und versucht, sie zu verführen. Laya trifft keine Schuld.« Sie faltete die Hände und setzte sich schweigend.

Laya hob die Hand zum Monitor. »Nein …« Ihre Augen brannten.

Marcus räusperte sich. »Vernunftgemäß beantrage ich die sofortige Absetzung der Obersten Asketin.«

Erneutes Gemurmel erhob sich in den Reihen des Rats.

Rätin Siraja ergriff das Wort. »Dafür gibt es keinen Präzedenzfall. Wer sollte die Pflichten übernehmen? Ist die junge Laya schon so weit?«

»Natürlich habe ich das auch mit ihr besprochen. Sie fühlt sich der hohen Askese noch nicht nah genug. Aber es zeugt von Reife, dass sie das vor sich selbst und vor dem Rat zugibt. Ich bin sicher, dass wir die Geschäfte bald an sie übergeben können. In meiner Position als ihr Vertrauter biete ich mich bis dahin als Stellvertreter an.«

Der Kopf ihrer Mutter schnellte hoch. In ihren Augen lag schmerzhafte Erkenntnis. Layas Warnungen zu Marcus’ Machtstreben waren schnell Realität geworden.

Marcus schien keine Sekunde an seinem Plan zu zweifeln. Wie die Oberste zu Anfang der Sitzung hob auch er die Arme. »Stimmen wir ab. Ihr wisst, für diese Entscheidung brauchen wir Konsens. Wer stimmt dafür, dass die Geschäfte der Obersten Asketin an Laya Devi übergeben werden, als deren Stellvertreter ich bis zu ihrem Erreichen der höchsten Askese fungiere?«

Ihre Mutter war die Einzige im Sitzungssaal, die die Hand nicht hob.
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Jimins Herz setzte einen Schlag aus. »Jetzt kann ihn niemand mehr aufhalten.«

Das TransPad verkündete:

›BRUCH DER ASKESE: Oberste Asketin aus Amt entfernt, Laya Devi neue Oberste Asketin, Marcus Conry ausführendes Regierungsoberhaupt‹.

»Das muss sich noch zeigen.« Odds schmale Faust knallte auf die Bar.

»He, he, starke Frau. Mach mir nicht meinen Tresen kaputt!« Henry schubste ihre Hand entrüstet weg. »Aber sie hat recht, Boss. Wir können hier nicht einfach rumhocken, wo Laya im Turm gefangen ist.«

Caspar lehnte sich vor. »Hast du eine Idee?«

»Ich? Mitnichten.« Der Barkeeper wedelte mit dem Putzlappen. »Außer dass wir sie rausholen müssen. Den Rest müsst ihr zusammensetzen.«

Jimin raufte sich die Haare. »Das ist Wahnsinn. Wir können uns nicht so offen gegen Marcus stellen. Wenn er Stellvertreter ist, muss der gesamte Rat zugestimmt haben. Er ist jetzt kein fragwürdiges Ratsmitglied mit eigenen Plänen mehr. Die gesamte Regierung steht hinter ihm.«

Faux’ Zähne blitzten. »Das heißt aber auch, dass er jetzt viel mehr zu tun hat als vorher. Seine Aufmerksamkeit wird stark aufgeteilt sein.«

»Das reicht nicht. Wir müssten die Sicherheit des Turms knacken, um sie rauszuholen.«

»Hm, eigentlich …« Lautrec rieb sich über die Glatze. »Die Agentin, die wegen meiner Technik hier war … die hat quasi bestätigt, dass die Sicherheitslücke, die ich gefunden hab, nich’ so schnell zu schließen ist.«

Odd hüpfte auf der Stelle. »Also gibt es einen Weg?«

»Nein!« Wie konnten sie nur ernsthaft darüber reden, Laya herauszuholen? »Alles, was wir sagen und tun, wird von Marcus überwacht.«

»Hm, eigentlich …«, setzte Lautrec erneut an. »Im Moment sieht er nur die Aufzeichnung vom selben Tag letztes Jahr.«

Caspar lachte. »Obwohl es keinen neuen Plan gab, hast du weiter mit seiner Technik rumgespielt? Muss dich echt gewurmt haben, dass du aufgeflogen bist.« Er patschte Lautrec mit der flachen Hand auf die Schulter.

»Klar hats mich gewurmt. Aber die Agentin hat bei der Untersuchung meiner Lösungen mehr verraten als erfahren«, sagte Lautrec mit einem breiten Grinsen.

»Was ist los mit euch?«, fragte Jimin fassungslos in das allgemeine Gelächter hinein. »Das ist kein Ausflug, über den ihr da redet. Es wäre ein Einbruch in das bestgesicherte Gebäude in ganz Nova Prudento.«

»Jimin!« Er hatte Faux’ tiefe Stimme noch nie so laut werden hören. »Bei allem, was wir sagen, redest du dagegen. Willst du nicht die Frau, die du liebst, aus Marcus’ Klauen befreien?«

Jimin fröstelte. »Liebe? Ich …«

Henry seufzte übertrieben. »Och, Boss. Das Versteckspiel war ja am Anfang ganz süß, aber es geht mir allmählich auf die Nerven.«

Faux massierte sich die Nasenwurzel. »Ich dachte nicht, dass der Tag kommt, an dem ich das mal sage, aber: Henry hat recht.«

Jimin rieb sich den Nacken. »Wie lang wisst ihr es schon?«

Odd kicherte. »Vermutlich wussten wir es vor euch.«

Er atmete hörbar aus. Gab es auch etwas, wo er nicht auf ganzer Strecke versagt hatte?

Faux drückte seine Schulter. »Also: Willst du sie nicht wieder bei dir haben?«

»Natürlich will ich sie wieder bei mir haben. Aber was soll ich denn machen? Ich kann euch doch nicht in Gefahr bringen.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. Er konnte sie nicht alle beschützen, also musste er sich wohl oder übel für die realistischere Chance entscheiden.

Faux’ Hand strich ihm sanft über den Rücken. »Dass du aber auch immer alles mit dir selbst ausmachen musst. Hast du uns mal gefragt, ob wir in dieser Sache beschützt werden wollen?«

Er hob den Kopf. »Was?«

»Wow.« Henry schmiss sich den Putzlappen über die Schulter. »Es ist dir nicht mal in den Sinn gekommen, dass wir eine eigene Meinung haben könnten, oder? Ich für meinen Teil will Laya befreien.«

»Laya ist uns wichtig. Wir wollen helfen.« Dem Nicken in der Runde zu urteilen, sprach Faux für alle. »Du magst denken, dass wir schwach sind, aber dem ist nicht so. Weil du uns geholfen hast, uns zur Familie gemacht hast, können wir stark sein.«

Eine warme Welle der Zuneigung zu den Menschen, die um ihn herumstanden und ihn ernst ansahen, schwappte durch seine Brust. »Ich habe nie gedacht, dass ihr schwach seid.«

Faux nickte ihm lächelnd zu. »Dann verhalte dich auch nicht so. Wir werden Laya helfen. Wir brauchen nur einen Plan!« Sie hob den Blick. »Irgendwelche Vorschläge?«
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Fünf Tage war Marcus jetzt schon die höchste Macht in Nova Prudento. Laya wartete meistens nur darauf, dass die Zeit verging. Auf dem Wandpad in ihrem Zimmer gab es ein paar Dateien – Bücher und Audiodateien, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Aber alles handelte nur von der Askese. All diese Dokumente kamen ihr vor wie der reine Hohn. Die Absetzung ihrer Mutter nach nur ein paar Worten von Marcus hatte endgültig bewiesen, dass die Askese nicht als Staatsform funktionierte. Die Räte waren weit von Vernunft entfernt und hatten nur ihre eigene Haut schützen wollen.

Die einzige Ablenkung von diesen eintönigen Grübeleien waren die Abende. Die Bemerkung, dass Marcus die Nächte im Ritual verbringen wollte, schien nur ein Seitenhieb gewesen zu sein, denn er war öfter zugegen, als er angekündigt hatte. Seit der Ratssitzung hatte er auffällig gute Laune. Seine Bewegungen waren beschwingt, er lächelte viel und plauderte ungezwungen. Das nutzte Laya, um ihren Plan, Marcus’ Wachsamkeit ihr gegenüber zu schmälern, in die Tat umzusetzen. Sie kochte für ihn und sie aßen gemeinsam zu Abend, wobei sie ihn in Gespräche verwickelte. Viel Mühe musste sie sich nicht geben, denn er redete bereitwillig über seine neuen Aufgaben und die Ereignisse in Nova Prudento. Sie nahm das alles gern an: Je mehr sie wusste, was vor sich ging, desto eher konnte sie einen Ausweg finden. Nur eine Frage, die ihr auf der Seele brannte, wagte sie nicht zu stellen - sie wollte mit Marcus nicht über ihre Mutter sprechen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Tränen zurückhalten könnte. Das Thema war einfach zu heikel. Wenn sie ihr gegenüber Loyalität zeigte, konnte das ihren Plan gefährden.

»Die Grauen Sektoren – du warst mit Jimin dort.« Marcus saß ihr am Esstisch gegenüber, den er eigens für diese Abende besorgt hatte.

»Ja, er dachte, dass ich es mit eigenen Augen sehen muss. Und er hatte recht. Ich hätte es sonst auf keinen Fall geglaubt.«

»Sie sind notwendig. Ohne sie gäbe es niemals genug Arbeitskräfte, um alles herzustellen, was die Stadt benötigt.«

Eine Erinnerung an Jimins Worte kitzelte sie im Hinterkopf. »Woher kommen die Rohstoffe?«

»Wir versuchen, so viel wie möglich selbst ab- und anzubauen. Manches kommt von außerhalb.«

Sie saß nur noch auf der Kante ihres Stuhls. »Außerhalb? Was ist dort?«

Marcus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur ein paar Siedlungen, die zufällig an Rohstoffvorkommen liegen. Sie handeln mit uns.«

»Aber wo kommen sie her?«

»Von nirgendwo. Sie waren schon immer da.«

»Warum wissen wir nichts davon? Ich dachte, wir sind die Letzten.«

Er ließ die Gabel sinken. »Die Ausbildung konzentriert sich nur auf das, was innerhalb der Stadt passiert. Aber niemand hat explizit gesagt, dass da draußen nichts ist, oder?«

Laya dachte an all die Lektionen. »Sie haben uns glauben lassen, wir wären die Einzigen.«

»Das wäre eine Lüge. Wir lassen nur aus, was nicht wichtig ist. Warum sollten wir Sehnsüchte wecken, die nicht unseren Zielen dienen?«

»Und welche Ziele sind das?«

»Eine stabile Gesellschaft zu erschaffen, die aus den Fehlern der Vergangenheit lernt.« Ungerührt schob er sich Gemüse in den Mund. »Deine Kochkünste sind hervorragend.«

»Sind die Fehler der Vergangenheit die, die mir erzählt wurden?«

»Kapitalismus, Ausbeutung, Hyperindividualismus – jeder dachte nur an sich selbst und seinen eigenen Vorteil. Abholzung der Wälder, um Platz und Rohstoffe für Fabriken zu schaffen, Ausrottung ganzer Arten für Tand, der den eigenen Status zeigen sollte und Müllberge von Dingen, die produziert wurden, die aber niemand brauchte. Kaum einer überblickte die langfristigen Folgen dieses Handelns und die, die es taten, wurden aus Eitelkeit ignoriert.« Er nickte. »Das alles hat dazu geführt, dass die Natur sich gewehrt hat. Es gab immer mehr Katastrophen wie Überschwemmungen und Dürren. Das Klima erwärmte sich und die Ressourcen wurden knapper und knapper. Aber das waren nur Symptome. Das eigentliche Problem ist und bleibt der Mensch.«

»Und den versucht die Askese zu berichtigen.«

Marcus hob sein Glas. »Ganz genau.«

»Wieso erzählst du mir das alles?«

»Du bist die zukünftige Oberste Asketin. Es ist deine Pflicht, über alle Belange von Nova Prudento Bescheid zu wissen.«

Laya riss die Augen auf. »Du hast tatsächlich vor, mich zur Obersten zu machen?«

»Warum sollte ich nicht? Es ist dein Recht.«

»Aber du hast alle Macht. Warum solltest du sie abgeben?«

»Es ist bedauerlich, dass du dieses Bild von mir hast. Mir liegt nichts an purer Macht.«

Sie starrte auf ihren Teller, als könnte das Gemüse ihr Antworten geben. »Du willst mich nicht nur als Platzhalter einsetzen.«

Er nickte. »Ich verfolge ein Ziel und ich denke, dass ich das mit deiner Hilfe eher erreichen kann als allein.«

»Eine stabile Gesellschaft zu erschaffen, die aus den Fehlern der Vergangenheit lernt?«, zitierte sie ihn.

Sein Mundwinkel zog sich nach oben. »Und das Problem beseitigen, das uns daran hindert.«

»Die Menschen beseitigen?«

»Die menschliche Natur korrigieren.«

»Mit den Regeln der Askese und Druckregulierung.«

Marcus lehnte sich schmunzelnd zurück. »Ich muss sagen, dass ich unsere abendlichen Unterhaltungen genieße, kleine Asketin.« Er prostete ihr zu. »Du machst mir Hoffnung.«

»Hoffnung?«

»Du verstehst es, deine Ansichten zu reflektieren. Du passt dein Weltbild an neue Erkenntnisse an, statt die Fakten zu ignorieren, die nicht zu diesem Weltbild passen. Das macht mir Hoffnung für die Zukunft von Nova Prudento.«

»Tust du das auch? Dein Weltbild anpassen?«

»Selbstverständlich. Wenn es überzeugende Fakten gibt.«

Sie beugte sich vor. »Was, wenn es einen Weg gäbe, die Menschen ohne Manipulation zu überzeugen?«

Sein Lachen ließ sie überrascht blinzeln. »Das ist unmöglich. Kein anderes Tier tötet oder quält aus Vergnügen. Nur der Mensch.«

»Warum sollten Menschen so etwas tun?«

»Ah. Da sind wir am Kern des Problems: Du bist behütet in den Weißen Sektoren aufgewachsen. Du kennst die Abgründe nicht.«

»Und du kennst sie?«

Sein Blick wurde leer. »Ja, ich kenne sie.« Nach einem Moment des Schweigens schaute er ihr in die Augen. »Ich weiß, dass mehr nötig ist als ein wenig Einkehr, um die Unvollkommenheit der Menschen zu überwinden. Das war die größte Schwäche deiner Mutter – sie hat der Askese zu sehr vertraut und war zu keiner Einsicht bereit. Deswegen musste sie gehen.«

Laya biss sich auf die Zunge, aber es half nichts. »Wo ist sie?«

»In ihren Räumlichkeiten. Und dort wird sie bleiben, bis du Oberste bist und entscheidest, was mit ihr passiert.«

»Ich?«

»Natürlich. Es gibt Aufgaben, die nicht einmal ein Stellvertreter übernehmen kann.«

Ihre Gabel fiel klappernd auf den Teller. »Wie sollte ich so eine Entscheidung treffen können?«, fragte sie zittrig.

»Du findest eine Lösung. Immerhin ist sie deine Mutter. Wenn du mich fragst, wäre ein Training das Gnädigste.«

Sie verkrampfte die Finger um ihr Messer. »Ich will sie sehen.«

»Das lässt sich arrangieren. Sie hat nicht mehr viel zu tun.«

Sie blinzelte überrascht. Wieso hatte er so schnell zugestimmt? Aber solange sie sich davon überzeugen konnte, dass es ihrer Mutter gut ging, sollte es Laya recht sein. »Danke.«

Die ehemalige Oberste Asketin saß mit dem Rücken zur Tür am Fenster und beobachtete die Stadt.

»Mutter?«

Langsam drehte sie sich zu Laya um. Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht. Ihr Blick flackerte. Sie wirkte wie gerade erst aus einem Traum erwacht. »Tochter.«

»Ja, ich bin es. Wie geht es dir?«

»Ich habe viel Zeit zur Einkehr.«

Laya setzte sich neben sie auf ein Kissen. »Ich habe die Ratssitzung gesehen. Du hast mich beschützt, dafür danke ich dir.«

»Ich habe es für die Stadt getan. Es war vernünftig. Nova Prudento braucht dich. Nur du kannst sie vor Marcus retten.«

»War es wirklich nur Vernunft? Bitte sei ehrlich. Jetzt kannst du es sein: Liebst du mich, Mutter?«

Die ehemalige Oberste drehte ihren Kopf zum Fenster. »Liebe ist gefährlich. Ich liebe nicht. Ich habe meine Mitte gefunden.«

Layas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Selbst jetzt glaubst du noch daran? Liebe verbindet die Menschen. Ohne sie steht jeder nur für sich allein. Die Askese zerstört diese Stadt allmählich. Weil niemand sich aufregt oder Leidenschaft entwickelt, geht hier alles zu Bruch. Nur deshalb kann jemand wie Marcus das System ausnutzen.«

»Die Askese ist nicht das Problem. Die Menschen sind zu schwach.«

»Bist du nicht sauer darüber, wie Marcus mit dir umgegangen ist?«

»Nein. Emotionen sind gefährlich, Triebe bedeuten den Untergang. Diese Pfade habe ich vor langer Zeit verlassen.«

Ein Kloß im Hals machte es Laya unmöglich, weiterzusprechen. Sie erkannte diese Frau nicht wieder. Ihre Mutter war unnachgiebig und klug gewesen. Der Mensch, der jetzt vor ihr saß, war gebrochen und spulte nur noch hohle Phrasen herunter.

»Der Pfad der Vernunft ist meine einzige Pflicht«, zitierte ihre Mutter.

Laya biss die Zähne zusammen. »Mutter, ich suche einen Weg, alles besser zu machen.« Sie beugte sich näher zu ihr, die Stimme nur noch ein Flüstern. »Wenn mir das nicht gelingt, muss ich hier weg. Ich will, dass du mitkommst, sollte es so weit kommen.«

Jetzt drehte sich der Kopf der ehemaligen Obersten wieder zu ihr zurück. »Das wäre unvernünftig. Sei nicht kindisch. Wenn du darüber einkehrst, wirst du deinen Irrweg erkennen.«

Tränen rannen über Layas Wangen. »Wach auf! Ich weiß, dass du noch irgendwo dadrin steckst.«

Ihre Mutter hob die Hand und wischte mit den Fingerspitzen durch die Tränenspuren. »Du hast noch einen langen Weg bis zur höchsten Askese, Tochter. Komm, lass uns gemeinsam einkehren.«

Ihre Mutter so zu sehen, riss ihr fast das Herz aus der Brust. Sie stand abrupt auf. »Ich will nicht einkehren. Ich will, dass du aufwachst und erkennst, dass du dein Leben der falschen Sache verschrieben hast. Es ist nicht zu spät, wir können ein neues Leben anfangen.«

»In diesem Fall ist es das Vernünftigste, wenn du mich nie wieder besuchen kommst.«

»Was?«

»Deine Art stört meine Mitte. Ich komme aus dem Gleichgewicht. Bitte geh.«

»Mutter, ich –«

»Geh. Du hast den Pfad verlassen und ich lasse mich nicht von dir mit hinunterziehen.«

Laya war dankbar, dass ihr dieses leblose Gesicht durch einen Tränenschleier verborgen blieb. »Leb wohl, Mutter. Ich hoffe, du erfährst eines Tages, was Glück bedeutet.«

Damit wandte sie sich endgültig ab. Sie verstand jetzt, warum Marcus diesen Besuch so schnell arrangiert hatte. Ihm musste klar gewesen sein, dass er das letzte dünne Band zwischen Mutter und Tochter zerreißen würde.
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Einen Tag nach dem Besuch bei ihrer Mutter starrte Laya aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel, als knisternde Geräusche an ihr Ohr drangen.

»La… A…«

Sie schreckte hoch.

War das eine Stimme gewesen?

»Hallo?«, fragte sie zittrig in den Raum.

»…ya. Laya?«

Ihr Magen flatterte bei dem Klang. Sie hatte eindeutig ihren Namen gehört. Von einer Stimme, die ihr vertraut war! »Lautrec? Bist du das?«

»Laya! Ich kann dich hören. Geh an dein Pad«, drang Lautrecs Stimme aus dem Lautsprecher des Wandmonitors.

»Ich kann dich auch hören. Aber das ist gefährlich.«

»Schon gut. Marcus ist hier. Jimin sorgt dafür, dass er beschäftigt is’. Oh …«

Ihr Mund wurde trocken und ein bösartiges Stechen zog durch ihre Eingeweide. Jimin war ihm wieder ausgeliefert. Aber durch Lautrec erhielt sie die Chance, ihm eine Botschaft zu übermitteln. »Lautrec, ich bin nicht freiwillig hier. Ich weiß, es sieht anders aus, aber Marcus hält mich hier fest.«

»Hat keiner von uns dran gezweifelt, Mädchen. Hör lieber zu: Was wir brauchen, sind Informationen. Hast du irgendwas Nützliches rausgefunden, seit du da bist?«

»Nein. Aber wäre diese Verbindung überhaupt sicher? Kann er nicht mithören?«

»Dafür müsste er das Signal erst mal finden. Aber lass das meine Sorge sein. Glaub mir einfach, dass es sicher ist. Hab nich’ viel Zeit. Versuch, irgendwas rauszufinden, was wir gegen Marcus verwenden können, hörst du?«

»Ja, verstanden. Aber hör mal, ich verbringe viel Zeit mit ihm. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass er sich irrt.«

Lautrecs Schnauben klang blechern durch die Lautsprecher. »Eher fickt mich ’n Asket in den Arsch.«

»Nein, wirklich, ich –«

»Keine Zeit für Hirngespinste, Mädchen. Ich soll noch sagen: Wir haben dich nich’ vergessen! Grüße von allen. Warte, bis ich dich wieder anpinge.«

Und damit war er samt Rauschen fort. Diese kurze Unterhaltung hatte ausgereicht, um Layas Hoffnung grell wie einen Scheinwerfer aufleuchten zu lassen. Die Familie arbeitete an ihrer Befreiung! Sie hatten einen Weg gefunden, sie zu kontaktieren. Was auch immer passierte, sie war nicht allein. Zum ersten Mal, seit sie in den Turm zurückgekehrt war, lag ein ehrliches Lächeln auf ihren Lippen.

Laya steckte den Kopf aus der Zimmertür. »Marcus?«

Sie erhielt keine Antwort und sah, dass Schuhe im Schrank neben der Tür fehlten. Er war fort. Sie hatte mitbekommen, dass heute eine Ratssitzung anstand. Damit hatte sie genug Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Trotzdem klopfte ihr Herz, als würde es ihr alle Rippen brechen wollen. Sie setzte sich an den Schreibtisch und musterte die Monitore. Seit sie hier wohnte, waren sie immer angeschaltet. Wie meistens zeigten sie die wechselnden Ansichten von Nova Prudento. Wenn Marcus sie in ihrem Beisein bedient hatte, dann immer mit seinen Ringen. Aber es gab auch ein Pad, das händische Eingaben ermöglichte. Sie rüttelte daran und die Stadtbilder wichen den vertrauten weißen Buchstaben über einer Eingabemaske.

›GESICHTSERKENNUNG FEHLGESCHLAGEN. VERIFIZIERUNG NOTWENDIG.‹

Der Cursor des Passwortfelds blinkte sie hämisch an. Mist! Marcus verwendete garantiert kein Passwort, das sie erraten konnte. Frustriert stützte sie das Kinn auf die Fäuste. Dabei stieß sie mit dem Ellenbogen das Pad an, auf dem eine Tastatur erschien. Sie seufzte. Sie musste es wenigstens versuchen.

Nach kurzer Überlegung tippte sie ›Nova Prudento‹ ein, wurde aber nur mit den Worten ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹ abgespeist.

›Asketische Augen‹ ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹

›Ritual‹ ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹

›MarcusConry‹ ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹

›Jimin‹ ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹

›MarcusisteinedreckigeKanaille‹ ›ZUGRIFF VERWEIGERT.‹

»Zit!« Sie trat gegen das Tischbein. Seufzend rieb sie sich den schmerzenden Knöchel.

Sie kippelte mit dem Stuhl, während sie sich an der Schreibtischkante festhielt. Aber würde er überhaupt persönliche Daten auf einem Gerät speichern, das für jeden Besucher offen zu sehen war?

Die Vorderbeine des Stuhls knallten hart auf den Boden, als Laya aufsprang. Sie starrte auf die dritte Tür im kleinen Flur, die in den Wochen, die sie schon hier war, noch nie offen gestanden hatte. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass Marcus den Raum dahinter betreten hätte. Mit bewusst tiefen Atemzügen, um ihren Herzschlag zu beruhigen, ging sie darauf zu.

An der Wand hing ein ähnliches Keypad wie an der Eingangstür. Versuchsweise tippte sie mit dem Finger darauf. Auch hier erschien die orange Fläche, die anzeigte, dass sie sich verifizieren musste.

Sie zögerte kurz und drückte dann die Handfläche auf das kalte Glas. Ein Zischen ließ sie zusammenfahren. Die Tür glitt vor ihren staunenden Augen zur Seite. Sie war so verblüfft, dass sie sich einen Moment lang nicht bewegen konnte. Ein schwaches Blinken erinnerte sie daran, was sie vorhatte. Was war in diesem Raum?

Kein Fenster ließ Licht in das Zimmer und sie konnte auch keine Lichtschalter in Türnähe ertasten. Sie trat ins Dunkel und hielt den Blick auf ein blaues Lämpchen gerichtet, das in regelmäßigen Abständen in der Dunkelheit aufleuchtete. Sie erfühlte kühles Metall. Eine kleine Box, die sanft vibrierte, stand in einem Regalfach. Kabel führten aus ihr heraus hinter ein Möbelstück, dessen wuchtige Schemen sich schwarz gegen das Halbdunkel abzeichneten. Ihre Fingerspitzen ertasteten Türen – ein Schrank. Wenn die Kabel dort hineinführten, dann gab es darin vielleicht noch mehr Geräte. Sie tastete sich zu einem Türgriff vor und zog.

Ein heller Lichtschein stach ihr plötzlich in die Augen. Sie prallte zurück und riss die Hand vors Gesicht. Vorsichtig lugte sie durch ihre Finger. Das Innere des Schranks war hell erleuchtet. Sie gab ihren Augen einen Moment, um sich an das Licht zu gewöhnen. Dann trat sie wieder heran und inspizierte den Inhalt.

Mehrere Metallkästen waren hier gelagert, die meisten davon ohne Kabel oder Lichter. Weitere Geräte, die Laya noch nie gesehen hatte, stapelten sich. Das alles sah nicht nach etwas aus, das Marcus mit einem zusätzlichen Keypad sichern würde. Sie nutzte das Licht der Schrankbeleuchtung, um sich im Raum umzuschauen. Er war gerade mal je drei Schritte lang und breit. Aber rechts neben der Tür entdeckte sie einen Sessel und ein weiteres, kleineres Schränkchen. Diese Möbel waren aus Holz! Der Sessel war schäbig, aber einst musste der abgewetzte Stoff edel geglänzt haben. Sie wirkten sonderbar in diesem Raum und hätten besser ins Ritual als in diese kalte Wohnung gepasst. Hinter dem Sessel an der Wand hing eine Lampe. Laya streckte ihre Hand aus, um nach einer Möglichkeit zu suchen, sie einzuschalten. Als sie das Glas des Lampenschirms berührte, erstrahlte ein warmes Licht – weit weniger grell als die LED im Schrank. Sie schloss die Schranktür, setzte sich auf den Sessel und inspizierte das Schränkchen. Es hatte hohe Beine und nur eine Schublade mit einem goldenen Knauf.

Laya zog das Schubfach auf und entdeckte ein ungewöhnlich großes TransPad darin. Ihr Herz stolperte. Was würde sie darauf finden? Vorsichtig hob sie es heraus. Als sie das Pad kippte, schaltete sich das Display ein. Es gab nur zwei Icons auf dem Homescreen: Ein Kreis, unter welchem ›Sektor Zwanzig‹ stand und ein weiterer mit der Beschriftung ›Sektor Fünfzehn‹. Jimins Heimat! Unwillkürlich tippte sie dieses Icon an. Eine Übersicht mehrerer Dateien öffnete sich. Es waren Videos, einige Vorschaubildchen zeigten eine ihr vertraute Gestalt mit schwarzen Haaren. Sie rief das erste Video mit einem Datum von vor elf Jahren auf, das unverkennbar Jimins Gesicht zeigte, auch wenn es glatter war als heute.

Der junge Jimin lag nackt auf einem Bett in einem prunkvoll eingerichteten Raum voller Rot und Gold. Auf den zweiten Blick sah sie, dass die Einrichtung schon etwas ramponiert war.

Am Bettende stand Marcus und zog einen Ärmel über seinen Arm. ›Was würdest du davon halten, in den Weißen Bezirken zu leben?‹

Laya stoppte das Video. Ihre Ohren brannten. Es war genau, wie Jimin es erzählt hatte. Ihr Blick klebte an seinem jugendlichen Gesicht. Sehnsucht schnitt ihr scharf in die Brust. Aber sie wollte ihn nicht auf diese Weise wiedersehen.

Sie scrollte flüchtig durch die Videovorschauen des ›Sektor Fünfzehn‹-Ordners. Jedes einzelne von ihnen schien Jimin zu zeigen. Wieder wurde ihr Verdacht bestätigt, dass der Asket echte Gefühle für Jimin hegte. Wenn es so war, mussten diese Filme wertvoll für ihn sein, was erklärte, warum er sie hier versteckte. Sie biss sich auf die Lippe. Mit pochendem Herzen wechselte sie das Verzeichnis. Hier gab es noch mehr Videos. Immer wieder blitzte Marcus’ charakteristisches weißes Haar in den Thumbnails auf. Konnte es sein, dass er selbst aus Sektor Zwanzig stammte? Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Sie tippte ein Video von vor 28 Jahren an. Marcus konnte damals nicht älter als zwölf oder dreizehn gewesen sein.

Tatsächlich sah sie einen jungen Marcus in einem kargen Raum. Er umklammerte etwas mit den Armen, das Laya nicht erkennen konnte. Das Gesicht tränenüberströmt hatte er den Rücken gegen eine Wand gedrückt. Außer ihm waren nur eine Matratze und ein Stuhl zu sehen.

Marcus zuckte zusammen, als die Tür aufging.

›Da bist du ja. Wieso versteckst du dich?‹ Eine blonde Frau ging vor ihm in die Hocke. Ihr Tonfall war sanft, aber der Junge schaute sie mit schreckerfüllten Augen an. ›Komm, gib mir das. Das brauchst du jetzt nicht. Onkel Herb wird gleich hier sein und dich warmhalten.‹

Sie griff zwischen seinen Armen hindurch und zog ein löchriges Stück Stoff hervor. Der kleine Junge – Marcus, musste sich Laya erinnern – jaulte auf und streckte die Hand danach aus.

›Na, na, na. Sei brav. Als könnte dieser schäbige Pulli deinen Vater zurückbringen. Du brauchst ihn nicht mehr. Du hast jetzt die Onkel, die zu dir kommen.‹

Marcus’ Arme sackten schlaff nach unten, sein Blick starrte ins Leere. Wie eine Puppe ohne Seele.

›Na also. So ist es gut. Herb! Er ist so weit.‹

Sie trat durch die Tür und damit aus dem Blickwinkel der Kamera. Gedämpfte Stimmen drangen in den Raum. Der Junge saß leblos da und starrte weiter ins Leere.

Nach einem Augenblick erschien ein abgehärmter Mann mit schmutziger weißer Kleidung im Bild. Er schloss die Tür. Dann hockte er sich wie die blonde Frau vorher vor den regungslosen Jungen. ›Hey, Püppchen. Wach auf, ja? Onkel Herb ist hier, um zu spielen.‹

Er strich Marcus über den Kopf. Plötzlich kam Leben in den Jungen. Er schlug die Hand weg und funkelte den Mann an. ›Das darfst du nicht. Nur Papa darf mir über den Kopf streicheln.‹

Herb lachte rau. ›Da er das nicht mehr kann, übernehme ich das besser. Und du benimmst dich jetzt.‹ Er packte Marcus’ Handgelenk, zerrte ihn zu der Matratze und drückte ihn mit dem ganzen Körper nieder. Mit gierigem Gesichtsausdruck schob der Mann seine Hand unter den Hosensaum des Jungen. Laya schloss das Video abrupt.

Heftig atmend starrte sie auf den Bildschirm. Bittere Galle brannte ihr in der Kehle. Sie brachte es nicht über sich, ein weiteres Video anzuklicken. Diese Dateien würde sie auf keinen Fall an Lautrec senden.

»Na, denkst du, dass ich es verdient habe?«

Sie riss ihren Kopf hoch. Marcus stand mit den Händen in den Hosentaschen an den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie aufmerksam.

»Ich … ich wusste nicht … Ich hätte nicht … Wenn ich gewusst hätte … Ich hätte das nicht sehen dürfen.«

Marcus trat auf sie zu und nahm ihr das TransPad aus der Hand. Er drehte es zu sich um und scrollte durch den Ordner. »So viele Erinnerungen. Er war nicht der einzige, weißt du? Sie alle haben mich zu dem gemacht, der ich heute bin.«

»Es …«, sie musste schlucken, um weitersprechen zu können. »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest.«

»Ich brauche kein Mitleid. Diese Menschen haben alle für das bezahlt, was sie mir angetan haben. Und ich habe die Grauen Sektoren befriedet, damit kein Kind so etwas mehr erleben muss. Meine Mutter hatte keine Wahl, weil sie den Schutz dieser Männer vor den Unruhen in Sektor Zwanzig brauchte.« Er neigte den Kopf. »Ich wollte, dass du das siehst, damit du erkennst, wie die Menschen wirklich sind. Damit du die Abgründe selbst erleben kannst.«

»Du wolltest …?«

Marcus blickte sie mit hochgezogener Augenbraue über den Rand des Pads an. »Selbstverständlich. Denkst du, du wärst hier hereingekommen, wenn ich das nicht zugelassen hätte?«

Laya kam sich unendlich dumm vor. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie in seiner Wohnung irgendetwas ausrichten konnte, ohne dass er davon wusste?

Er legte das Pad auf das Schränkchen und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Du kennst Jimins Geschichte ebenso, nehme ich an?«

Sie starrte auf den weißen Fußboden und nickte.

»Dann weißt du, wie Menschen leben, die keine Macht haben. Sie werden ausgenutzt, herumgeschubst und schließlich weggeworfen, wenn sie nicht mehr nützlich sind. Und die Askese macht alles nur schlimmer. Diese Männer haben sich an mir vergangen, weil sie kein Ventil hatten.«

Ihr Blick huschte zu Marcus’ Augen, die sie prüfend musterten. »Jimin hat das in einem deiner Bordelle erlebt, die ein ach so tolles Ventil sein sollen.«

»Das stimmt. Damals habe ich gelernt, dass allzu freie Triebentfaltung ebenfalls schlecht ist. Inzwischen ist es verboten, dass Minderjährige in den Häusern arbeiten.«

»Das macht es nicht viel besser.«

»Laya.« Marcus Tonfall wurde ungeduldig. »Was ich damit sagen will, ist, dass mein Weg der einzige ist, um die Menschen unter Kontrolle zu halten. Die meisten von ihnen sind Tiere, die Zuckerbrot und Peitsche brauchen, um ein halbwegs anständiges Leben zu führen. Und genau das gebe ich ihnen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Bin ich dann auch nur ein Biest, das du zähmen musst?«

»Mitnichten. Ich glaube, du hast, was es braucht, um die Welt zu sehen, wie sie ist. Und um die Maßnahmen zu verstehen, die notwendig sind, um etwas zu verbessern.« Er stieß sich von der Wand ab und packte Laya an den Schultern. »Ich habe mein Leben dem Ziel gewidmet, Nova Prudento zu einem besseren Ort, zu einem Paradies zu machen. Aber ich habe erkannt, dass ich es nicht allein schaffen kann. Zusammen können wir dafür sorgen, dass es den Menschen gut geht. Ich weiß, dass du das auch willst.«

Mehr denn je wirkten seine Augen wie die eines Raubtiers, das seine Beute im Visier hatte. Alle Hoffnung, dass sie ihn umstimmen konnte, sickerte unter diesem Blick aus ihr heraus. »Ja, ich will, dass es Nova Prudento gut geht. Aber ich will niemanden manipulieren. Sie sollen selbst entscheiden können.«

Das Glühen in Marcus’ Augen erlosch. Er ließ Laya los und richtete sich auf. »Bedauerlich. Ich dachte wirklich, dass du die Wahrheit erkennst.« Sein Blick glitt zu dem TransPad, das neben Laya lag, und verweilte eine Zeit lang darauf. »Aber vielleicht bin ich zu ungeduldig. Ich kann warten.« Dann verließ er ohne ein weiteres Wort die Kammer und ließ sie im schummrigen Licht der Leselampe allein.

Gähnend setzte Laya sich auf, obwohl das Pad zeigte, dass es viel zu früh war, um aufzustehen. Ihre Nächte waren seit der Entdeckung von Marcus’ Vergangenheit voller Albträume mit grabschenden Händen und süßlich säuselnden Frauen. Auf keinen Fall wollte sie wieder einschlafen, nur um weitere Torturen erleben zu müssen. Wenn sie dieses Video nur nie gesehen hätte!

Mit Bauchschmerzen dachte sie daran, dass Lautrec sie wahrscheinlich bald kontaktieren würde. Aber diese Daten konnte sie einfach nicht weitergeben. Alles war verloren. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um ein Frösteln zu unterdrücken.

Sie wünschte, es wären Jimins Arme, die sie so umarmten. Bei jedem Gedanken an ihn zog schmerzhafte Sehnsucht an ihrem Innersten. Er hätte sich nicht von Marcus blenden lassen. Hätte sich keine falschen Hoffnungen über die Persönlichkeit des Mannes gemacht, der ihn in einen goldenen Käfig gesteckt hatte. Laya hätte seine echte Hoffnung sein sollen, aber sie war gescheitert. Was würde er tun, wenn er jetzt hier wäre? Hätte er wieder eine Idee? ›Lass mich mal machen.‹ Wahrscheinlich würde er gar nichts sagen, sondern sie einfach fest an sich ziehen und sie küssen, so lange, bis ihr Körper bis in den Kern durchgewärmt wäre.

Eine Träne kitzelte ihren Augenwinkel. Nein! Sie durfte nicht aufgeben. Für Jimin.

»Es ist wichtig, dass ich als zukünftige Oberste meine Beziehungen im Rat pflege.«

Marcus legte sorgsam das Besteck auf seinen leeren Teller. »Ich kümmere mich um alle Stimmen, die du brauchst.«

»Ich rede nicht davon, sie in der Hand zu haben. Ich meine echte Beziehungen, die belastbar sind und auf die ich mich verlassen kann. Das mag nicht dein Stil sein, aber meiner ist es. Spätestens, wenn die aktuellen Nachfolger in den Rat berufen werden, könnte es sonst Probleme geben. Sie kennen mich und würden nicht glauben, dass ich sie alle nur erpressen will.«

Er legte den Kopf schief. »Da magst du einen Punkt haben.«

Es funktionierte! Laya presste die Handfläche auf ihren Oberschenkel, um ihr Bein vom nervösen Zucken abzuhalten. Ruhig bleiben, ermahnte sie sich stumm. »Da du nicht willst, dass ich diese Wohnung verlasse, könnte Theo herkommen.« Sie wollte unbedingt ohne Kameras mit ihr sprechen.

»Ich kann ein Treffen arrangieren. Aber ich kann sie nicht zwingen, der Einladung zu folgen.«

»Sie wird kommen.«

Sie musste kommen!

Am nächsten Vormittag starrte sie auf die Dächer von Nova Prudento. Ihre Wange schmerzte, weil sie schon den ganzen Morgen nervös darauf herumkaute.

Das kalte Zischen der Eingangstür zerriss ihre Gedanken.

Da stand sie: Theo, am geflochtenen Zopf zupfend, der ihr über die Schulter hing.

Layas Herz pochte wild aus purer Freude, ihre Freundin wiederzusehen. Jetzt konnte sie alles klären. Sie erhob sich und ging langsam auf Theo zu, die wie angewurzelt in der Tür stehen geblieben war.

Als sie nur noch drei Schritte voneinander entfernt waren, stieß Theo plötzlich einen lauten Seufzer aus. »Laya, du hast mir gefehlt.« Schnell überwand sie die Distanz zwischen ihnen und schlang ihr die Arme um den Hals.

Laya schluckte schwer, erwiderte die Umarmung aber herzlich. »Du mir auch«, flüsterte sie. Theos Herz klopfte genauso hart wie ihr eigenes.

Nach einigen Augenblicken lösten sie sich voneinander.

Theo hielt sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie. »Du siehst aus wie immer. Ist alles okay bei dir? Es ist ja so viel passiert.«

»Es ist alles in Ordnung. Den Umständen entsprechend. Wie geht es dir?«

»Gut, gut. Meine Ausbildung geht voran. Rat Sand wird langsam alt, also muss er sich sputen, mich auf diesen Posten vorzubereiten.« Sie kicherte, als sie sich gemeinsam auf die Flechtmatten vor dem Fenster setzten. »Aber dann wurde ihr Blick ernst. »Es tut mir leid. Du hast so viel durchgemacht und ich hab dich kalt stehen lassen. Ich war überfordert. Ich hätte besser zuhören sollen.«

Layas Magen kribbelte. »Du verstehst, was ich dir sagen wollte?«

»Natürlich! Es ist furchtbar, was mit deiner Mutter passiert ist! Das ganze Gerede über die Abschaffung der Askese – du wolltest uns zu verstehen geben, dass mit der Obersten etwas nicht stimmt. Du hättest sie auf keinen Fall einfach so anklagen können. Hach, ich will mir gar nicht vorstellen, wie einsam du gewesen sein musst.«

Das Kribbeln in Layas Magen wurde zu einem Krampf.

Theo schien ihre Stimmungsänderung nicht zu bemerken. »Ich bin froh, dass wir dich damals mit ins Ritual genommen haben. So hattest du einen Ort, an dem du dich verstecken konntest. Hast du das Video gesehen, wie Marcus sie vor dem Rat geradezu demontiert hat? Ha, er hat so gut ausgesehen, als er richtig durchgegriffen hat.« Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Wie ist es, mit ihm zusammenzuwohnen?«

Alle Worte, die Laya sich zurechtgelegt hatte, waren vergessen. In ihren Eingeweiden wütete bitterer Zorn. »Meine Mutter war nie das Problem. Marcus zwingt mich, hier zu sein. Er ist ein Monster, der die Menschen durch Erpressung, Bestrafung und Ablenkung manipulieren will. Hast du von den Grauen Sektoren gehört?«

Theos Mund stand offen und sie brauchte einen Moment, bis sie antwortete. »Graue … Natürlich weiß ich von den Grauen Sektoren. Sie sind unser Rückgrat.«

»Was? Wie lange weißt du es?«

»Un-ungefähr ein Jahr. Aber was meinst du damit? Deine Mutter hat nicht …?«

»Nein! Das versuche ich doch die ganze Zeit zu sagen. Marcus hat das alles eingefädelt. Ich bin aus dem Turm abgehauen, weil sie mir eine Ausgangssperre verhängen wollten. Das war übrigens die nette Idee von deinem Rat Sand. Ich wollte nicht zurückkehren. Marcus hat mich unter Drogen gesetzt und zurückgeschleppt. Und dann hat er sich diese Geschichte ausgedacht. Ich dachte nicht, dass du dumm genug bist, das zu glauben.«

Theo funkelte sie böse an. »Na hör mal. Warum sollte ich Marcus nicht vertrauen?«

Laya ließ Theos Empörung an sich abperlen. »Was hat er je getan, dass er deines Vertrauens würdig ist?«

»Na ja …« Theo lief knallrot an und zupfte wieder an ihrem Zopf.

»Theo, er benutzt dich nur. Er hat auch mit mir geschlafen. Sex ist für ihn eine Waffe und ein Mittel, um zu bekommen, was er haben will.«

»Das ist nicht wahr. Das zwischen uns ist was Besonderes.«

»So? Wann war er das letzte Mal bei dir? Ich könnte wetten, es war an dem Tag, an dem ich das Ritual das erste Mal betreten habe.«

»Er war … beschäftigt. Dich zu überzeugen, hat ihn in Beschlag genommen.« Sie zog die Schultern nach hinten. »Ich war die Einzige, die ihm helfen konnte, dich nicht zu sehr in die Welt des Ritual abdriften zu lassen.«

»Warte. Hast du wegen ihm immer wieder auf den Leuten aus dem Ritual rumgehackt?«

Theo rümpfte die Nase. »Jemand musste dich auf Kurs halten. Marcus meinte, nur ich könnte das. Er vertraut mir.«

»Er hat unsere Freundschaft zerstört.«

»Nein, ich –«

»Dass du immer wieder meine Freunde beleidigt hast, hat uns auseinandergetrieben. Ich habe dich nicht wiedererkannt.«

»Ich bin deine Freundin. Nicht diese Menschen. Sie kennen dich nicht.«

»Sie pressen mich nicht in ihr Weltbild. Sie wollen, dass ich glücklich bin. Wie auch immer das für mich aussieht.«

Theo verschränkte die Arme. »Das will Marcus für uns alle. Er würde mich nie hintergehen.«

Laya rieb sich entnervt die Stirn. »Er liebt einen Mann.«

Theos Mund klappte auf und zu, ohne dass ein Laut herausdrang.

»Er hat dich benutzt«, sagte Laya sanft. »Und nicht nur dich. Jeder hier im Turm wird von ihm verführt oder erpresst. Was glaubst du, warum er das Ritual eröffnet hat? Es ist eine Falle. Und jeder von uns ist hineingetappt. Auch ich.«

Mit ihrer vorgeschobenen Unterlippe sah Theo aus wie ein kleines Kind. »Nein. Das ist nicht wahr. Er will die Welt verbessern.«

Laya seufzte tief. »Du willst es nicht verstehen, oder? Weißt du, du hattest recht: Ich habe mich verändert. Und das ist gut so.« Sie schaute Theo ernst in die Augen. »Ich danke dir, dass du all die Jahre an meiner Seite warst. Du hast mich davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Aber wenn du so über die Welt und Marcus denken willst, dann können wir keine Freunde mehr sein.«

Theo sprang auf. »Du ziehst die Freaks mir vor? Dann ist dir wirklich nicht mehr zu helfen. Vielleicht bist du diejenige, die sich selbst belügt. Wenn Marcus wirklich so schlimm wäre, warum gehst du dann nicht zum Rat und erzählst ihnen alles? Sie müssen dir schließlich zuhören, du bist die nächste Oberste Asketin.«

»Als hät-« Die Bedeutung von Theos Worten sickerte in ihren Verstand. »Warte mal. Der Rat muss mich anhören?«

»Was? Natürlich. Du bist ein offizielles Ratsmitglied.«

Laya atmete scharf ein. »Ratsmitglied. Theo! Danke!«

»Danke? Nein. Das willst du nicht etwa wirklich tun! Man wird dich wegsperren wie deine Mutter.«

Laya grinste. »Ich bin schon weggesperrt, ich habe nichts zu verlieren.«
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»Ich will bei den Ratssitzungen dabei sein.«

Marcus schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr auf. »Wozu?«

»Da ich als zukünftige Oberste offizielles Ratsmitglied bin, sollte ich auch anwesend sein. Alles andere könnte mir als Schwäche ausgelegt werden.«

»Was ist dein Ziel?«

»Ich will sie daran erinnern, dass ich noch da bin. Dass ich nie weg war.« Sie schluckte. »Das habe ich von dir gelernt.«

Marcus sah sie einen Augenblick lang abschätzend an. Dann nickte er knapp. »Du hast dir Gedanken gemacht. Ich werde veranlassen, dass du als Zuhörerin an den Sitzungen teilnimmst.«

Laya unterdrückte so gut es ging ihr Lächeln und nickte ebenfalls. Dann nahm sie ihr Besteck wieder auf und aß voller Appetit. Sie erlaubte sich, ihren ersten kleinen Sieg zu genießen.
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»Äh, Jimin? Das Ritual meldet einen Gast. Und er rüttelt an unserer Vordertür. Was soll ich tun?«, rief Henry von der Bar herüber.

»Wer ist es?«

»Dieser Junge aus dem Turm. Das System nennt ihn Vince.«

»Vince?« Odds Kopf schnellte durch den Vorhang. »Lass ihn rein!«

Jimin hob die Hand, um Henry zurückzuhalten. »Dein Liebhaber? Was macht er um die Zeit hier?«

»Ich weiß es nicht. Aber es muss wohl dringend sein.« Sie blickte einen Moment auf den Boden, bevor sich ihre Miene aufhellte. »Er kennt Laya.«

»Lass ihn rein, Henry.«

»Okidoki. Du bist der Boss, Boss.« Damit drückte der Barkeeper auf den Monitor hinter der Bar.

Vince stolperte Jimin fast in die Arme. »Sie wird eine Dummheit machen«, stieß er atemlos aus.

Jimin packte ihn bei den Schultern und musste sich zurückhalten, ihn nicht zu schütteln. »Wer? Laya? Was geht im Turm vor sich?«

»Jimin!« Odd nahm seine Hände von Vince’ Schultern. »Ich verstehe, dass du gereizt bist. Aber du tust ihm weh! Lass ihn doch erst mal zu Atem kommen.«

Widerwillig trat er einen Schritt zurück.

Vince nahm drei lange Atemzüge. »Laya. Sie nimmt morgen an einer Ratssitzung teil. Sie plant, sich öffentlich gegen Marcus zu stellen. Das wird ihr nicht gut bekommen, wenn ihr mich fragt.«

Jimins Hände verkrampften sich, diesmal um seine eigenen Oberarme. »Hat Marcus dich geschickt?«

»Nein, hat er nicht. Ich weiß von Odd, dass Laya euch wichtig ist.«

»Bist du nicht einer seiner Speichellecker? Du bist doch auch durch ihn hierhergekommen.«

»Jimin!«

»Schon gut, Odd. An seiner Stelle wäre ich auch misstrauisch.« Vince schaute Jimin offen an. »Ja, er hat mich hierhergebracht. Ich bin der Nachfolger von Rätin Siraja. Er erpresst mich mit meinen Videos aus dem Ritual. Und er will mich unter Kontrolle bringen, indem er Odds Sicherheit bedroht. Seitdem warte ich nur auf eine Möglichkeit, ihn loszuwerden. Laya ist als zukünftige Oberste die Einzige, die ihm seine Macht noch nehmen kann.«

»Aber solltest du es dann nicht begrüßen, wenn sie ihn auf der Ratssitzung enttarnen will?«

»Nein! Es wird nichts ändern. Keiner der Räte wird sich gegen Marcus wenden. Sie stecken alle viel zu tief drin.«

Am liebsten wäre Jimin sofort in den Turm gerannt, um Laya herauszuholen. Aber er musste einen kühlen Kopf bewahren. »Das heißt nur, dass ihre Bemühungen verpuffen würden. Warum ist sie dann in Gefahr?«

»Wenn Laya sich öffentlich gegen ihn stellt, bleibt Marcus nichts anderes übrig, als sie ins Training zu schicken. Und wir alle wissen, dass sie dann tot besser dran wäre.«

»O nein«, flüsterte Odd.

Jimin versuchte, den kalten Klumpen in seinem Magen zu ignorieren. Er zog Odd ein Stück zur Seite. »Wie sehr vertraust du ihm?« Odd holte Luft, aber er gab ihr keine Chance zu sprechen. »Bevor du antwortest: Denk dran, wer Marcus ist und dass er ihn ganz leicht manipulieren könnte. Also: Wie sehr vertraust du ihm?«

Odd schob bei seinen Worten die Unterlippe vor. »Sehr. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«

»Würdest du ihm Faux’ Leben anvertrauen?«

Sie zögerte nur einen Wimpernschlag, bevor sie nickte.

»Schön.« Er richtete sich wieder auf. »Henry, ruf die Familie zusammen.«

»Sehr gern.« Der Barkeeper räusperte sich theatralisch und drückte den Daumen auf ein Display in der Holzwand. »Hey Ho, ihr Kanaillen. Ihr werdet im Saal gebraucht. Ein Notfall. Hopp, hopp!« Er lehnte sich zufrieden lächelnd neben Jimin an die Bar. »Das wollte ich schon lange mal machen. Danke, Boss.«

Jimin atmete die Sehnsucht weg, die sich bei der Erinnerung an Laya in seine Brust krallte. Das letzte Mal, als sich die Familie im Saal versammelt hatte, war Marcus mit ihr aufgetaucht. Das war ein gutes Omen! Bald würde sie wieder bei ihm sein. Es würde gelingen. Es musste einfach.

Ein paar Augenblicke später schaute er in die erwartungsvollen Gesichter der Menschen, die seine Familie waren. »Laya nimmt morgen an einer Ratssitzung teil und will sich dabei offen gegen Marcus stellen. Das wird ihn zum Handeln zwingen. Und uns damit auch.«

»Woher weißt du das?«, fragte Faux in angespanntem Tonfall.

»Vince ist gekommen, um uns zu warnen«, warf Odd ein, während sie bewundernd zum Angesprochenen aufblickte.

Der junge Mann erwiderte ihr Lächeln warm und stellte sich dann den Blicken der Familie. »Dass die zukünftige Oberste Asketin anwesend sein wird, steht auf der Agenda der Sitzung. Das ist also sicher. Ich hab durch Theo – eine Freundin von ihr – gehört, was Laya wahrscheinlich plant. Wenn sie das tut, ist alles verloren. Könnt ihr bis morgen irgendwas ausrichten?«

Jimin blickte zu Lautrec. »Kannst du alles so schnell vorbereiten?«

»Bin schon seit Tagen bereit.«

»Wartet. Er sagte, was Laya wahrscheinlich plant. Was, wenn sie das gar nicht vorhat?«, unterbrach Caspar.

Lautrec brummte. »Genau das ist das Problem. Die KI hat so schnell gelernt, dass ich jetzt nicht mehr zu Laya durchkomme, ohne entdeckt zu werden. Wir können sie also nicht fragen.«

»Ist das so wichtig?», fragte Odd mit gerümpfter Nase. »Wir wollen sie ohnehin rausholen.«

Jimin atmete tief, um ruhig zu bleiben. »Das stimmt schon. Aber wir müssen auch das Risiko abwägen. Unser Plan sieht vor, dass sie Bescheid weiß und wir ihren Standort kennen.«

Henry schaute zu Vince. »Weiß der hübsche Herr hier nicht, wo Marcus sie festhält?«

Vince zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass sie in seinen Privaträumen wohnt. Aber ich weiß nicht, wo die sind.«

Ein Stich fuhr durch Jimins Brust. In seinen Privaträumen. Er atmete wieder tief ein. »Hast du nicht mal einen Hinweis?«

»Nein. Aber den brauchen wir nicht. Wir wissen, dass sie morgen im Sitzungssaal sein wird. Wo der ist, weiß jeder.« Er zuckte zusammen, als alle ihn ansahen. »Im Stockwerk unter dem Saal der Askese.«

»Wann?« Jimin machte sich nicht mehr die Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.

»Die Sitzung fängt um neun an.«

»Das sind weniger als zwanzig Stunden.« Jimin warf einen besorgten Blick in die Runde. »Wenn sie nicht plant, morgen vor dem Rat zu sprechen, haben wir einen Vorteil verspielt und müssen ohne Not mit hohem Risiko handeln.«

»Aber wenn doch, wird sie morgen vielleicht in die Umerziehung geschickt«, flüsterte Odd.

Jimin biss die Zähne zusammen. Alle anderen schwiegen.

Tot wäre sie besser dran, hallten Vince’ Worte in Jimin nach.

»Das können wir auf keinen Fall zulassen«, brach Faux das Schweigen. »Wir haben zwanzig Stunden.«

Jimin schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Wir können das Ritual nicht schließen, das würde Marcus misstrauisch machen.«

»Wir können alles, was geht, an die zweite Reihe abgeben. So gewinnen wir Zeit«, brummte Heath.

Jimin rieb sich das Kinn. »Faux und Odd, wir sagen, dass ihr euch den Magen verstimmt habt und eure Zweitbesetzungen ranmüssen. Lautrec, du kannst dich sowieso rausziehen. Caspar, überlass die Küche den anderen. Hen-«

»Ich hoffe, du schlägst nicht vor, dass ich meine Bar diesem Nichtsnutz von Hilfsbarkeeper überlasse, Boss. Ich hab einen Ruf zu verlieren.«

Caspar legte ihm eine Hand auf den Arm. »Henry, hier steht mehr auf dem Spiel als dein Ruf. Verstehst du nicht? Wenn wir das morgen durchziehen, wird es das Ritual nicht mehr geben.«

Henry wurde blass, was seine roten Haare noch mehr hervorstechen ließ.

Jimin schluckte schwer. »Caspar hat recht. Wenn wir uns dazu entscheiden, das durchzuziehen, verlassen wir entweder morgen Nova Prudento, oder wir werden irgendwohin weggesperrt. Ich will, dass ihr euch der Konsequenzen bewusst seid.« Er blickte jedes Mitglied der Familie an.

Odd erwiderte seinen Blick kämpferisch, Henry starrte nur auf den Tresen.

Heath räusperte sich. »Ich bin dabei.«

»Faux und ich auch«, sagte Odd.

Faux nickte energisch.

»Seit Wochen bereit«, bestätigte Lautrec.

Caspar stupste Henry mit der Schulter an. Die beiden Männer wechselten stumm einen Blick und schließlich kehrte etwas Farbe in das Gesicht des Barkeepers zurück.

»Wir sind dabei, Boss.«

Hoffnung flammte in Jimin auf. Sie alle standen hinter ihm.

»Vince, du auch«, wandte er sich an den Asketen. »Wir können dich nicht mehr in den Turm zurücklassen.«

Vince nahm entschlossen Odds Hand und drückte sie an seine Brust. »Ich versuche schon seit Monaten, Odd davon zu überzeugen, mit mir durchzubrennen.«

Jimin konnte das Feuer in seinen Augen gut verstehen. Er nickte ihm zu. Wenn alles gut ging, würde er morgen Abend irgendwo im Niemandsland um die Stadt herum mit Laya im Arm einschlafen. Falls … Er zwang sich, nicht an die andere Möglichkeit zu denken. Es würde gelingen!

Ein Triebjunge, eine Artistin, ein Türsteher, ein Techniker und eine Grande Dame – das war die Truppe, die Laya zu Hilfe kommen würde. Es musste genügen.

Trotz der Kälte, die durch den Tunnel kroch, lief Jimin ein Schweißtropfen die Schläfe entlang. Odd war direkt hinter ihm, Heath und Lautrec folgten ihr und Faux bildete den Abschluss.

»Hm, Heath. Vorsicht«, knurrte Lautrec.

Heath trug für ihn einen selbstgebastelten Apparat, mit dem er die Kameras und Mikrofone der Augen lahmlegen wollte.

Jimin schaute über die Schulter. »Ist alles klar? Weiß jeder von euch, was er zu tun hat?«

»Ja doch, Jimin. Wir haben das besprochen.«

Jimin verzog den Mund. »Odd, nimm die Sache ernst. Das hier ist kein Auftritt.«

Faux legte ihrer Schwester die Hand auf die Schulter. »Lass es uns noch mal durchgehen.«

Odd verdrehte die Augen, aber Faux ignorierte sie. »Lautrec?«

»Hm, ich störe die Kameras mit diesem Maschinchen, damit sie uns nich’ kommen sehen.«

»Heath und ich räumen den Weg frei«, hakte Faux ein. »Wir halten Agenten auf, die sich uns in den Weg stellen.«

Heath ergänzte: »Und verschaffen uns Zugang zum Aufzug, von dem Vince erzählt hat.«

»Falls es den gibt«, warf Lautrec ein.

»Vince lügt nicht!«, sagte Odd spitz.

Jimin nickte. »So wie er seine Worte bereut hat, als klar war, dass Odd wegen dieser Planänderung dabei sein muss …«

»Genau! Aber ich bin nun mal die Einzige, die die Seile hochklettern und die Aufzugkabine runterholen kann.«

»Kann die Kabine nich’ auch unten sein?« Lautrec wischte sich Schweiß von der Stirn.

»Hat Vince doch gesagt. Tagsüber fährt sie immer wieder nach oben, weil da mehr Leute gehen als kommen. Und -«

»Schon gut, Odd«, unterbrach Jimin sie. Ein Streit war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. »Also weiß jeder, was zu tun ist. Caspar, Henry und Vince warten am Haupteingang, damit wir alle zusammen die Stadt auf schnellstem Wege verlassen können.« Auch wenn es nicht wirklich Sinn ergab, dass er hier war, hätte niemand Jimin davon abhalten können, bei diesem Teil des Plans dabei zu sein.

Jetzt musste es nur noch funktionieren. Jimins Lippen waren wundgebissen. Es würde gelingen. Diesen Satz betete er seit Stunden mantra-artig vor sich hin.

»Ich kann die Aufzugtüren sehen«, flüsterte Odd.

Jimin ließ sich von ihrer Stimmung anstecken und antwortete ebenfalls mit gedämpfter Stimme. »Gut, die Sitzung müsste bereits angefangen haben. Beeilen wir uns.«

An der Metalltür bugsierte Heath Lautrecs Apparat vorsichtig auf den Boden.

Der Techniker hockte sich davor und war ein paar Augenblicke lang damit beschäftigt, daran herumzuwerkeln.

Jimin hatte Mühe, stillzustehen. Er wollte Lautrec nicht unter Druck setzen. Er wusste, dass er sein Bestes tat. Wenn es nur etwas schneller gehen würde!

»Bin drin. Die sehen nur Loops der letzten zehn Minuten. Jetzt los!«

Heath und Faux stemmten die Aufzugtüren auf und Odd schlüpfte zwischen ihnen durch den Spalt. Sie schaute nach oben den Schacht hinauf. »Fünfundsiebzig Stockwerke, ungefähr zweihundertsechzig Meter. Ich müsste in spätestens fünfzehn Minuten wieder bei euch sein.« Sie nickte ihnen zu, zog Handschoner über und klopfte weißes Pulver, das sie in einer Gürteltasche bei sich trug, darauf. »Bis gleich.« Damit griff sie nach dem Aufzugseil und kletterte flink daran hinauf.

Faux und Heath ließen die Türen erst zugleiten, als sie in der Dunkelheit des Schachts verschwunden war.

»Jetzt warten wir«, sagte Faux angespannt.

Da er nicht mehr sah, was vor sich ging, konnte Jimin sich nicht mehr zusammenreißen. Er lief ruhelos im Tunnel hin und her.

Faux kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine kann das so schnell wie Odd. Du wirst sehen, gleich ist sie wieder hier.«

Er blickte zu ihr hoch und nickte. Am liebsten wäre er wieder losgelaufen, aber er hatte auch eine Verantwortung für die Stimmung der Truppe. Er musste zumindest äußerlich Ruhe bewahren.

49 tiefe Atemzüge später glitten die Türen des Aufzugs beiseite und gaben den Blick auf eine grinsende Odd in der Kabine frei. Sie hob die Arme wie nach einer gelungenen Turnfigur. »Ta-daa!«

Jimin konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. »Also los. Rein da.«

Heath und Lautrec schleppten den Apparat in den Aufzug.

»Is’ die Klappe noch offen, Odd? Sonst sind wir abgeschirmt.«

»Na klar hab ich die offen gelassen!« Sie strahlte hoch zu ihrer Schwester. »Ich hab’s geschafft! Das war der Auftritt meines Lebens!«

Faux streichelte lächelnd Odds Schulter. »Du warst großartig!«

Jimin schluckte, als er Odds aufgerissene Hände betrachtete. Warme Dankbarkeit flutete durch seine Brust. Er drückte die kleine Artistin an sich, die überrascht quiekte. »Danke, Odd, ohne dich wären wir wahrscheinlich nicht mal in den Turm gekommen.«

Odd drückte ihn sanft von sich weg. »Ach, das ist doch selbstverständlich.«

»Ist es nicht«, sagte Jimin ernst.

Sie lächelte verlegen und knuffte ihn in die Seite.

Ruckelnd hielt die Kabine an und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei, der nichts außer einem Tisch enthielt. Dass sie ihn genauso vorfanden, wie Vince geschildert hatte, war eine Wohltat für Jimins angespannte Nerven. Allerdings durfte er sich keine Unaufmerksamkeit erlauben.

Lautrec hatte seine Apparatur bereits in Stellung gebracht. »So, hoffen wir, dass der Junge recht hat und alle die Übertragung gucken.«

Jimin nickte. »Gut, so weit läuft alles nach Plan. Heath, Lautrec – ihr sorgt dafür, dass das Treppenhaus frei ist. Odd, Faux, wir räumen mal ein bisschen in der Sitzung auf.«

Odd kicherte. »Den hohen Ratsmitgliedern wird das Hören und Sehen vergehen, wenn auf einmal ihre kleinen Spielzeuge auftauchen.« Sie drückte Jimins Handgelenk. »Wir holen sie da raus. In einer halben Stunde hältst du sie im Arm.«

Nach einem letzten Blick in die Runde wandte sich Jimin dem Treppenhaus zu, das ihn zu Laya bringen würde.
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Laya saß auf der untersten Stufe im Sitzungssaal und wartete stumm, bis sich alle Räte versammelt hatten. Sie ließ ihren Blick ruhig über die Anwesenden gleiten und nicht wenige von ihnen schauten zurück. Sie stand unter Beobachtung.

Marcus stand vor ihr zwischen den abfallenden Treppen. Als er die Arme hob, verstummte das allgemeine Gemurmel.

»Die Ratssitzung ist eröffnet und wird im Turm übertragen und aufgezeichnet. Die Tagesordnungspunkte sind an euch gesandt worden. Möchte jemand einen Punkt hinzufügen?«

Layas Mund war trocken. Jetzt! Sie stand auf. »Ich möchte einen Punkt hinzufügen.«

Marcus’ Kopf schnellte zu ihr herum, aber seine Miene wurde sofort wieder ausdruckslos. »Zukünftige Oberste, eure Anwesenheit hätte ich sogleich zum Thema gemacht.«

»Es geht nicht um meine Anwesenheit. Ich habe einen Diskussionspunkt vorzubringen.«

Die Augen aller bohrten sich in ihr Bewusstsein. Sie atmete ruhig und spannte die Muskeln an, um ihre Nervosität nicht durch fahrige Bewegungen zu verraten.

Marcus hob einen Finger. »Erlaubt uns einen Moment der Unterredung.« Er trat zu ihr herüber und beugte sich dicht neben sie. »Was soll das?«

Laya senkte ihre Stimme nicht. »Ich bin die zukünftige Oberste und offizielles Ratsmitglied. Die Anwesenden haben ein paar Worte von mir verdient.«

»Wenn du diesen Weg gehst, kann ich dich nicht mehr beschützen.«

»Ich brauche deinen Schutz nicht«, sagte sie so deutlich, dass es im ganzen Raum zu hören war.

»Bedauerlich.« Obwohl Marcus das Licht des großen Fensters im Rücken hatte, schienen seine Augen zu glühen. »Nun denn«, sagte er mit lauterer Stimme als zuvor, »wenn es das ist, was die zukünftige Oberste als vernünftig erachtet, soll es so sein.« Er trat zur Seite und bedeutete ihr mit ausgestrecktem Arm, in die Mitte zu treten.

Laya stand nun an dem Platz, der bis vor Kurzem ihrer Mutter gebührt hatte. »Ratsmitglieder, ich möchte das Beste für Nova Prudento und will mich meiner Position als würdig erweisen. Ihr wisst um die Umstände, die mich in diese Situation bringen. Ihr habt gehört, dass meine Mutter mich verführen wollte, die Askese zu brechen, und ich davor geflohen bin.« Sie schluckte schwer. »Das ist nicht wahr.«

Im Raum war es totenstill, keiner der Anwesenden schien zu atmen. »Es entspricht den Tatsachen, dass ich verführt wurde, jedoch nicht von meiner Mutter. Es war Marcus«.

Blicke huschten zwischen ihr und ihm hin und her.

Rascheln von Stoff, ein Hüsteln. Ansonsten keine Reaktion. Die Teilnahmslosigkeit in den Gesichtern um sie herum ließ ihren Magen krampfen.

»Er ist es, der die Menschen manipuliert und vom Pfad der Askese abbringt«, fuhr sie fort. Marcus zeigte noch immer keine Regung. War er sich so sicher, dass sie nichts bewirken würde? Mehr, Laya, drastischer!

»Die jungen Nachfolger der Ratsmitglieder, eure Schützlinge, werden gezielt von ihm verleitet oder bedroht, um sicherzustellen, dass der zukünftige Rat nach seinem Willen handelt. Sie waren … waren meine Mitschüler und haben mich in seine Machenschaften mit hineingezogen.« Marcus’ unbewegter Blick brannte auf ihrer Haut. Es blieb nur noch eines, um den Rat zu erschüttern. »Ich weiß, dass das keinen von euch überrascht. Ihr alle habt seine Methoden am eigenen Leib erfahren. Ihr kennt die Grauen Sektoren und seid den Versuchungen dort erlegen. Er erpresst euch. Wollt ihr das einfach so hinnehmen?« Einige Blicke hatten sich beschämt nach unten gewandt. »Heute könnt ihr euch von ihm befreien!«

Rat Sand hob den Kopf. Seine Lippen waren zusammengepresst, aber er blickte ihr offen in die Augen. »Laya, es wäre vernünftig, wenn du jetzt aufhörst zu reden.«

Heiße Tränen der Wut verschleierten ihre Sicht. Sie blinzelte sie energisch weg. »Ich will nicht vernünftig sein. Was heißt das überhaupt? Ich bin auch kein Fan der Askese. Aber es muss doch einen anderen Weg geben, als im Schatten eines einzigen Mannes zu leben! Ich habe in den letzten Monaten erlebt, was es heißt, Teil einer echten Gemeinschaft zu sein – einer, die auf Vertrauen und Freundschaft beruht und nicht auf Angst. Wir können den Pfad der Askese neu gestalten. Gemeinsam.« Regte sich in den Augen von Rätin Siraja Hoffnung? Ein Blick auf Marcus verriet Laya, dass er ihre Rede immer noch aufmerksam, aber völlig regungslos verfolgte. Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an ihren Oberschenkeln ab. »Versteht ihr nicht? Ich bin eure letzte Chance, das alles zu beenden.« Die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. Sie verbarg sie nicht. »Ihr habt eine freie Wahl, wisst ihr? Steht auf, wehrt euch. Ihr seid stark. Fühlt! Ihr könnt diese Stadt doch nicht verdammen!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte den Anblick der starren, weißen Gestalten nicht mehr ertragen.

Marcus bohrte die Finger in ihre Schulter. Seine Ringe drückten kühl auf ihre Haut. »Du enttäuschst mich«, flüsterte er, sodass nur sie seine Worte hören konnte. »Ich dachte, ich hätte dir gezeigt, wie die Menschen sind: schwach, egoistisch, triebgesteuert. Du siehst es hier vor dir: Meine Art, sie zu lenken, ist die einzige, die sie verstehen.« Dann richtete er sich auf.

Es kam Laya vor, als sperrte seine Gestalt alles Licht vom Fenster aus dem Ratssaal aus.

»Die zukünftige Oberste hat sich als instabil und unvernünftig herausgestellt. Ich kann es nicht verantworten, sie im Zusammenhang mit den Regierungsgeschäften zu belassen. Ich beantrage ihre sofortige Überführung ins asketische Training. Ich werde weiterhin die Stellvertretung übernehmen, bis sie es erfolgreich absolviert hat. Stimmen wir ab. Wir brauchen für diese Entscheidung Konsens. Wer stimmt dafür?«

Er wollte sie brechen! Panisch zuckte ihr Blick zwischen den Menschen im Saal hin und her.

Einer nach dem anderen erhob stumm die Hand, die Ersten bestimmt, die Nachfolgenden zögerlich. Doch schließlich verkündeten 48 erhobene Hände das Urteil.

Ihre Persönlichkeit sollte ausgelöscht werden. Sie würde ihr Leben als Laya Devis seelenlose Hülle fristen.

»Also wir sind dagegen!«

Odd!

Marcus packte Laya grob am Oberarm. »Wer wagt es, den Frieden dieses Ortes zu stören?«

Jimin trat einen Schritt in den Raum hinein. »Lass die Albernheiten, Marcus. Welchen Frieden? Du versuchst gerade, alle ins Chaos zu stürzen.« Er hob die Hände. »Wir wollen nur Laya abholen. Lass sie los und wir sind sofort wieder weg.«

Ratsmitglied Siraja erhob sich. »Ratsangelegenheiten sind nur für die Mitglieder der Regierung zugänglich. Ich appelliere an die Vernun-«

Sie wurde von Faux’ tiefem Lachen unterbrochen. »Madone, normalerweise appellierst du an etwas ganz anderes, wenn wir uns treffen.«

Rätin Siraja lief tiefrot an und setzte sich augenblicklich.

Aber Faux war noch nicht fertig. »Jeder von euch kennt uns. Uns, unsere Kunst, unsere Körper. Keiner hier wandelt auf dem Pfad der Askese, wie es bei euch so schön heißt.« Faux gestikulierte ausschweifend, als wäre sie auf der Bühne. Aus dem Augenwinkel beobachtete Laya, wie die zierliche Odd leichtfüßig, aber langsam an der Wand entlang und auf die Fensterseite des Raums schlich. Was hatte sie vor?

Die Artistin zwinkerte ihr zu und legte einen Finger auf die Lippen.

Layas Herz schlug schneller.

An der Tür trug Faux die Verfehlungen einzelner Ratsmitglieder bunt ausgeschmückt an die Öffentlichkeit.

Die Räte riefen wild durcheinander, aber alle hielten Abstand von den bunten Gestalten am Eingang, als wollten sie nicht in deren Nähe gesehen werden.

Jimin fixierte Marcus, der sie immer noch festhielt, mit seinem Blick.

Marcus erwiderte das Starren mit gelassener Miene, als wollte er Jimin sagen, dass diese Vorstellung völlig nutzlos war.

Und genau da, hinter Marcus, stand plötzlich Odd.

Laya gefror das Blut in den Adern.

Odd ging in die Hocke und stieß sich dann mit einer eleganten Bewegung ab. Sie landete auf Marcus’ Rücken und schlang ihm die Arme um den Hals.

Der Weiße ließ Laya los und riss den Mund auf. Zuerst hielt Laya es für Überraschung, aber dann lief sein Gesicht rot an und er schnappte nach Luft.

Odds Miene war vor Anstrengung verzerrt.

»Odd!«, rief Laya. »Bring ihn nicht um!«

Für einen Moment blickte Odd zu ihr.

Diese Sekunde der Unaufmerksamkeit nutzte Marcus. Er packte sie im Genick.

Sie schrie spitz auf.

Er beugte sich nach vorn und zog sie von sich herunter.

Odd flog in hohem Bogen über den Kopf des Asketen. Ihr Körper knallte hart auf die Ecke der untersten Stufe. Ein Knacken, wie Laya es noch nie gehört hatte, schnellte durch den Raum.

Schlagartig verstummte der Tumult hinter ihr. Nur noch Marcus’ schwerer Atem war zu hören.

Er trat einen Schritt zurück, die Hand an der Kehle.

»Odd?«, erklang der Ruf ihrer Schwester von der Tür.

Odds kleine Gestalt rutschte leblos von den Stufen.

Mit einem Satz war Laya bei ihr. »Odd?« Sie schüttelte sie vorsichtig an der Schulter.

Odds Kopf sackte zur Seite.

Alles in Laya wurde taub. »Nein. Nein, nein, nein.«

Sie wurde zur Seite gedrückt. Faux nahm ihre Schwester in die Arme. »Odd!« Der Schrei klang gedämpft unter ihren Tränen. »Wach auf, Kleines. Wach auf!« Sie drückte Odds Kopf an die Brust und wiegte ihren schlaffen Körper.

Langsam, ganz langsam begriff Laya. Die beiden Schwestern verschwammen vor ihren Augen. Der weiße Raum drehte sich um sie. Es war, als täte sich der Boden unter ihren Füßen auf.

Jemand schrie. Etwas drückte ihr die Luft aus den Lungen.

»…ya! Laya!« Jimins Gesicht schob sich in den wirbelnden, weißen Kreis. »Laya, atme!«

Japsend sog sie Luft ein. Nach ein paar tiefen Atemzügen hörte der Saal auf, sich zu drehen. Sie hockte auf dem Boden, Jimins Arme hielten ihren Oberkörper aufrecht. Sein Gesicht war tränenüberströmt.

Im stillen Saal hallten Faux’ Schluchzer unnatürlich laut von den Wänden. So sehr Laya auch blinzelte, das Bild von Odds schlaffem Körper in den Armen ihrer Schwester verschwand nicht.

Niemand im Raum regte sich, die Ratsmitgliedern glichen kalten, weißen Statuen.

Marcus starrte mit leerem Blick immer wieder zwischen Odds Körper und seinen Händen hin und her.

»Du!« Laya sprang auf. »Du hast sie umgebracht!«

Der Asket wich vor ihrem Zorn zurück.

Doch Jimin griff nach ihrem Handgelenk und hinderte sie daran, auf Marcus loszugehen.

»Wir müssen hier weg«, sagte er tonlos.

Sie wirbelte zu ihm herum. »Nein! Er darf nicht ungestraft davonkommen! Diesmal nicht.«

Er schaute über ihre Schulter. »Sieh ihn dir an.«

Marcus kniete auf dem Boden der Ratshalle. Sein Anzug war zerknittert und das Haar hing ihm in die Stirn. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte er noch immer seine Hände an.

»Marcus.«

Laya fröstelte bei Jimins eiskaltem Tonfall.

Marcus hob matt den Kopf.

»Ab jetzt bist du allein.«

Laya konnte förmlich sehen, wie etwas in Marcus zerbrach. Das Gesicht erstarrt sackte er endgültig zu Boden.

Einsamkeit. Hinter der zerborstenen Fassade kam sie nun endgültig zum Vorschein.

Jimin regte sich und brach damit den Bann, der ihren Blick an Marcus geheftet hatte. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte er. Die Kälte, die er nur Sekunden zuvor ausgestrahlt hatte, war verschwunden.

Er legte Faux die Hand auf die Schulter. Die große Frau schluckte schwer, aber sie nickte. Vorsichtig, den Kopf haltend wie bei einem Säugling, schmiegte sie den Leichnam ihrer kleinen Schwester in ihre Arme und stand auf.

Zu dritt, mit einer schweren Last und stumm bezeugt von den Asketen von Nova Prudento, verließen sie den Ratssaal.
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»Nein!« Draußen vor dem Turm rannte Vince die letzten Schritte auf sie zu.

Er nahm Odds Gesicht in beide Hände. »Nein. Nein. Odd! Warum?« Seine tränengefüllten Augen verengten sich, als er zu Faux aufblickte. Er fletschte die Zähne. »Wegen dir! Ich wollte schon lange mit ihr abhauen, aber sie wollte bleiben. Wegen dir! Weil sie dich nicht zurücklassen wollte! Und jetzt …« Seine Stimme brach. Er sank auf die Knie. »Warum hast du sie nicht beschützt?«

Jimin wurde übel. Die Hand, die Layas hielt, wurde schweißnass. Er wollte sich nicht vorstellen, was Vince in diesem Moment fühlen musste.

Laya klammerte sich an Jimins Hand. »Sie ist eine Heldin«, sagte sie. »Sie hat sich Marcus gestellt. Nur wegen ihres Muts sind wir jetzt hier.«

»Was nützt das?«, schrie ihr Vince entgegen. »Was nützt das, wenn sie jetzt nicht mehr bei mir ist?« Er ballte die Hände auf seinen Oberschenkeln zu Fäusten. »Ich hätte nicht so feige sein dürfen. Ich hätte früher gehen müssen. Sie nicht so lange warten lassen dürfen. Jetzt ist es zu spät.«

Tränenüberströmt hockte Laya sich zu ihm und umschlang seinen Oberkörper.

Sie hob den Blick zu Jimin und als sich ihre Augen trafen, brachen Trauer, Liebe, Schuld und Angst, die er bis jetzt ausgesperrt hatte, wie eine tosende Welle über ihm zusammen. Die Knie wurden ihm weich. Er schluckte schwer gegen den Kloß in seinem Hals an. Er durfte jetzt nicht zusammenbrechen.

Entschlossen blinzelte er die Tränen weg. »Lasst uns gehen.«

Caspar und Henry kamen vom Fluchtbus heran. Auch ihre Augen glitzerten feucht.

Caspar ließ die Schultern hängen. »Wohin? Werden wir nicht verfolgt?«

Jimin schüttelte den Kopf. »Niemand wird uns verfolgen. Die Asketen sind es nicht gewohnt, mit solchen Ereignissen konfrontiert zu sein. Der Turm war in Aufruhr, als wir ihn verlassen haben. Sie müssen ihre Ordnung wiederherstellen und haben keine Zeit, ihrer gefallenen Obersten und ein paar Grauen nachzujagen.« Er atmete tief ein und schaute auf Odds Leiche. »Trotzdem sollten wir so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns ziehen. Zuerst zum Ritual. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht.«

Sanft schob er Faux zum Bus. Umstehende beäugten die ungewöhnliche Gruppe direkt vor dem Hauptquartier der Asketen bereits neugierig.

Auf der Fahrt ins Ritual herrschte Totenstille. Der Anblick, wie Faux Odd in den Armen wiegte, während Vince ihre Hand umklammert hielt, schnürte Jimins Kehle zu. Was eigentlich eine hoffnungsvolle Reise ins Niemandsland hätte werden sollen, war ein Leichenzug geworden.

Nach Hause. Das waren seine Worte gewesen. Aber wo war das eigentlich? Er verschränkte seine Finger mit Layas und legte ihr einen Arm um die Schultern. Ihr Gesicht legte sich vertraut in seine Halsbeuge, Schluchzer schüttelten ihren Körper. Der geliebte Duft nach Kamille stieg ihm in die Nase. Er hatte sie wieder. Aber die Familie hatte einen hohen Preis für ihre Rettung bezahlt.

[image: ]


Laya trat durch den Spalt im Vorhang hinter die Bühne. Die Erinnerung, wie Jimin in Unterhose und Hemd an ebendiesem Flügel saß, durchzuckte sie. Ihre erste richtige Begegnung. Wie viel sich seitdem verändert hatte.

Jetzt saß er wieder dort und tippte ohne Melodie die Tasten an.

Sie quetschte sich zu ihm auf die Bank. Als sie sich an ihn schmiegte, bemerkte sie, dass er die Töne im Takt seines Herzens anschlug.

»Ob es außerhalb der Stadt wohl Instrumente wie dieses gibt?« Jedes Wort untermalte er mit einer spielerischen Tonfolge.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Aber vielleicht gibt es auch viel bessere, weil dort die Asketen nicht regieren.«

Er drehte sich zu ihr. »Ist es wirklich okay für dich, zu gehen?«

»Mein Herz konnte sich nie darauf einlassen, dass ich eines Tages die nächste Oberste sein würde. Als hätte ich geahnt, dass das nicht mein Weg ist.« Laya seufzte. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass es wirkliche Askese nicht gibt. Meine Mutter ist daran zerbrochen. Das will ich nicht für mich.«

Jimins kleine Küsse auf ihrem Gesicht und in ihrem Nacken vertrieben die Kälte aus Layas Körper, die ihr Herz seit der erzwungenen Trennung befallen hatte. Sie ließ sich in seine Umarmung sinken. »Ich gehöre dahin, wo du bist.«

Er küsste ihr Kinn. »Und ich gehe ohne dich nirgendwo mehr hin.« Sein Atem kitzelte ihren Hals, als er nach einer kurzen Pause weitersprach. »Vorhin mit Marcus im Sitzungssaal – das war das erste Mal, dass ich ihm meine Meinung gesagt habe. Klar sollte das auch den Rat aufrütteln, aber eigentlich waren diese Worte mehr für mich selbst bestimmt. Ich dachte immer, ich brauche ihn, weißt du?« Erst nach einem tiefen Atemzug spricht er weiter. »Aber eigentlich habe ich mich nur selbst belogen, weil ich Angst hatte. Angst, dass ihr irgendwann erkennt, dass ich nur ein wertloser Triebjunge bin. Marcus wusste das und hat mich trotzdem nie verlassen.«

Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Er hat dir eingeredet, dass du wertlos bist. Damit du nicht wegläufst. Wusstest du, dass er Videos von dir gespeichert hat?« Sie hob die Hand und strich leicht über die Tasten des Flügels. »Ich glaube wirklich, dass er dich liebt. Auf eine vollkommen falsche Art, aber so, wie es ihm möglich ist.« Sie drehte sich zu ihm. »Ich will, dass du erkennst, dass du wertvoll bist. Und dich auf die richtige Art lieben.«

Er küsste sie wieder, diesmal auf den Mund.

Wohlige Schauer rannen ihr durch die Brust in den Bauch und bis in ihren Unterleib. Der erste Kuss seit Wochen. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um dem Drängen ihres Schoßes nachzugeben.

Jimin löste sich von ihr und leckte sich fahrig über die Lippen. »Ich … Wir sollten nicht …« Er blickte zum Vorhang, hinter dem Odd aufgebahrt war, und wurde blass. »Ich hätte dich heute auch verlieren können. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Und ich fühle mich so schuldig wegen dieser Erleichterung. Vince und Faux ist sie nicht vergönnt.«

Ihre Augen brannten, aber schlimmer brannte die Schuld in ihren Eingeweiden. »Mir geht es genauso. Wenn ich niemals ins Ritual gekommen wäre …«

»Nein, so dürfen wir nicht denken.« Jimin ergriff ihre Schultern. »Wenn jemand die Schuld trägt, ist es Marcus. Aber er hat lange genug Macht über uns gehabt. Es war Odds freie Entscheidung, zu deiner Rettung zu kommen. Wir alle kannten das Risiko. Wir müssen uns erlauben, zu trauern und dann zu heilen.«

Laya atmete tief ein und nickte. »Ich hasse es, dass Marcus ungestraft davonkommt.«

»Du hast ihn gesehen, als er verstand, was er getan hat. Er ist zu einem von den Menschen geworden, die er am meisten hasst.«

»Du kennst seine Geschichte?«

Jimin lächelte grimmig. »Wie ich sagte, Männer reden gern im Bett.« Er neigte den Kopf, als würde er diesen Gedanken wegwischen wollen. »Bei aller Macht, die er sich aufgebaut hat – er bleibt ein Gefangener dieser Stadt. Wir nicht. Wir werden frei sein, weil wir vergessen können. Vielleicht sogar irgendwann vergeben. Uns von ihm loszusagen und zu gehen, ist das Schlimmste, was wir ihm antun können.«

»Du hast recht. Wir werden frei sein. Und wir werden uns in Freiheit kennenlernen können.« Sie lächelte und küsste ihn federleicht auf die Wange.

Jimins Augen leuchteten warm. »Ich freue mich darauf.«

Laya dachte, sie hätte bereits alle Tränen geweint. Aber jetzt, wo sie sich alle um Odd versammelt hatten, brannte ihre Kehle. Winzig klein lag Odds Körper auf dem Scheiterhaufen. Sie hatten ihn vor der Bühne aus den Möbeln des Ritual für sie errichtet. Dass Odd so friedlich aussah, war falsch. Sie war nie friedlich gewesen. Quirlig, kichernd, mit Eifer bei ihren Kunststücken oder über Anzüglichkeiten grinsend – so wollte sie ihre Freundin in Erinnerung behalten. In diesem Körper war kein Leben mehr. Er war nur noch eine Hülle, Odd längst fort.

»Odd«, setzte Faux an. »Kleine Odd. Du hast meine Welt zum Strahlen gebracht. Alles, was ich getan habe, war für dich. Und doch konnte ich dir nie vergelten, was du für mich warst. Jetzt kann dir nie wieder etwas Schlimmes widerfahren. Die Erde konnte dich schon im Leben nicht halten – jetzt bist du von allen Grenzen befreit. Flieg, kleine Schwester, und entdecke den Himmel.«

Vince nahm ein letztes Mal Odds Hand. Schweigend drückte er seine Stirn an ihre. Er trat zurück und nickte Faux zu.

Sie nahmen die mit Alkohol getränkten Besen auf, die sie vorbereitet hatten, um den Scheiterhaufen zu entzünden.

Flackernd erwachten die Flammen. Das Feuer würde bald durch die Holo-Barriere erkennbar sein. Und so verschwand zusammen mit Odd das einzige Leben, das Laya kannte.
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Die Hitze schlug Jimin ins Gesicht. Das Gebäude, das für lange Zeit sein Zuhause gewesen war, stand in Flammen. Als würden auch die unsichtbaren Seile verbrennen, die ihn und Laya an Marcus gefesselt hatten, fühlte er sich leicht und frei wie nie zuvor. Er würde diese Stadt mit Laya und der Familie an seiner Seite hinter sich lassen. Der alte Versorgungsbus war vollgepackt und bereit für ihre Reise ins Ungewisse.

Sein Herz trommelte in einer Mischung aus Vorfreude und Angst. Er drückte Laya fester an sich. Mit ihr an seiner Seite würde er alles meistern können.

Aus sicherer Entfernung beobachteten sie, wie das Ritual lichterloh brannte. Die großzügig verbaute Technik krachte und zischte im Inneren. Das Feuer musste weit über die Sektorengrenzen hinaus zu sehen sein. Aus zahlreichen Fenstern der Hochhäuser um den Park herum blickten Menschen in Weiß und Grau wie erstarrt auf das Schauspiel herunter.

Faux’ Gesicht war tränennass. »Odd, wir werden dich und dein Opfer nie vergessen. Du bist der Grund, weshalb wir frei sind.«

Jimin blickte ihr fest in die Augen. »Odd wäre sehr stolz auf uns, wenn sie jetzt hier wäre.«

Faux nickte dankbar. Gemeinsam sahen sie schweigend zu, wie die Flammen ihr Zuhause verschlangen.

Im Augenwinkel nahm Jimin eine Bewegung wahr. Er blickte zu den Bäumen hinüber und erstarrte für einen Moment.

»Was ist los?«, fragte Laya alarmiert.

Jimin deutete auf die weiße Gestalt, die zwischen den Bäumen stand und das Feuer beobachtete. Im zuckenden Licht der Flammen wirkte sie schwach und verloren. Er fragte sich, wie dieser Mann so viel Macht über ihn, über die Familie, über die gesamte Stadt gewinnen konnte.

Als hätte er Jimins Gedanken gehört, wandte sich Marcus ihm zu.

Stumm blickte er dem Mann in die Augen, der zehn Jahre lang seine Welt und sein Gefängnis gewesen war.

»Er hat keine Macht mehr über uns«, sagte Laya leise, aber bestimmt.

Jimin nickte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Marcus abzuwenden. Der Asket schlug schließlich die Augen nieder, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

Jimin atmete tief ein. »Bereit?«, fragte er Lautrec.

Der starrte konzentriert auf ein TransPad und hob den Daumen, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

»Dann los.«

Dieses Signal konnte der Anfang einer großen Veränderung sein. Doch das war nun die Aufgabe der Stadtbewohner.

Vielleicht würden sie eines Tages zurückkehren, um zu sehen, ob ihre Saat auf fruchtbaren Boden gefallen war.

[image: ]


»Uuund fertig«, sagte Lautrec und blickte erwartungsvoll zu den Holo-Geräten, die bis vor kurzem noch das Ritual vor den Augen der Stadt versteckt hatten.

Erst passierte gar nichts. Dann wuchsen, eins nach dem anderen, riesige, in allen Farben leuchtende Holo-Banner in den Himmel. Sie alle trugen die gleiche Botschaft zu den Bewohnern von Nova Prudento. Zur selben Zeit flackerten auf jedem Bildschirm in den Weißen und den Grauen Sektoren dieselben Worte auf. Alle Bürger sollten den Abgang des Ensembles mitbekommen. Und jeder, der die Askese als falsch durchschaute, hatte damit ein Ziel und eine neue Perspektive.

Eine feierliche Stimmung durchströmte Laya.

Auch die Gesichter der Familie um sie herum verrieten eine stille Ergriffenheit, während sich das kalte Holo-Licht mit dem warmen Schein des Feuers im Glanz ihrer Augen mischte. Einer nach dem anderen bestieg den Bus, bis sie und Jimin allein draußen standen.

Sie drückte seine Hand, woraufhin er aus einer Trance zu erwachen schien.

Er atmete tief durch, blickte ihr in die Augen.

Sie nickte und zusammen gingen sie zum Bus, wo ihre Familie auf sie wartete.

Bevor Laya einstieg, warf sie einen letzten Blick auf die lodernden Flammen, die die Kälte des Winters brüllend vertrieben. Sie las mit einem warmen Leuchten in der Brust die Nachricht, die ganz Nova Prudento gerade empfangen hatte:

Das Ritual sagt Danke für eure jahrelange Treue.

Wir haben uns entschlossen, diesen weißen Ort zu verlassen, um unsere Farben in die Welt hinauszutragen.

Jeder, der sich uns anschließen will, ist willkommen. Die Welt ist groß. Die Antwort auf die Frage nach einem guten Leben ist nicht so einfach, wie euch die Asketen glauben machen wollen.

Traut euch – träumt, liebt, lebt. Brecht aus aus dem weiß-grauen Gefängnis.

Das Paradies ist anderswo!


Danksagung


Mein erstes Buch. Und ich liebe es! Die Figuren sind meine Freunde geworden, das Ritual auch mein Zuhause. Ich hoffe, lieber Mensch, der du das hier liest, dass es dir genauso geht. Vielen Dank, dass du meiner Geschichte eine Chance gegeben hast.

Ich freue mich darauf, deine Meinung zu hören. Du findest mich bei Instagram, TikTok, Twitch und YouTube. Mit einer Rezension auf den gängigen Verkaufsplattformen hilfst du mit, meine Geschichte in die Welt hinauszutragen!

Eine Geschichte wird nur mit einem Team zu einem guten Buch. Ich habe das Glück, das beste Team gefunden zu haben.

Nica – du bist meine Partnerin in Crime und hast mir mit deinem Lektorat geholfen, Laya und Jimin gerecht zu werden.

Nina, Ryvie und Juliana – ihr sorgt dafür, dass die Familie das beste Kostüm bekommt, das sie für ihren Auftritt bekommen kann!

Meine Testlesenden und meine Schreibbuddys – eure Zeit und Gedanken machen mich zu einer besseren Autorin. Ein unfassbar wertvolles Geschenk.

Und natürlich Daniel – dir widme ich mein Buch über die Suche nach sich selbst und dem eigenen Glück. Denn du bist der, den ich auf meinem Weg gefunden habe. Ohne dich gäbe es kein einziges Wort. Ich liebe dich!
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